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Dem

Herrn Praſident
von





Mein Herr,

vdeine der gewohnlichen,
auch der loblichſten Urſachen, auch

nicht Jhre erhabene Eigenſchaf—
ten, die Sie Jhrem Schopfer
unmittelbar oder einem wohl ver—
wendeten Fleiſſe zu danken haben,
bewegen mich Jhnen dieſe Blat—
ter zuzueignen.

Zweifel aus der Arzney-Kun
de, erwarten die Entſcheidung von
einem vollkommnen Arzney-Ge—
lehrten, der Wahrheit durchaus
verehret und vertheidiget.

Dieſes erkennet an Jhnen,

ein Schuler und Freund

der Verfaſſer.





man fuglich zu Oberdeutſchland rech
nen mochte, bin ich geboren; den Grund zur Arz
ney-Gelahrtheit, habe auf dergleichen hohen Schu
len gelegt, groſtentheils mittagige Schriftſteller
geleſen; Von meinem Water, bin zur ausubenden
Heilkunſt angefuhrt worden; ward vor mehr als
dreyßig Jahren in das nordliche Deutſchland, un
weit einer der angeſehenſten Reichs-Stadte, an
einen Furſtlichen Hof als Leib-Arzt berufen. Da
horte ich von Aerzten, die wegen ihrer glucklichen
Curen und Frommigkeit in beſonderm Anſehen
ſtanden, allen Arten von Kranken, und aller Or—
ten mit nicht geringer Bewunderung folgende all
gemeine Satze, mit einer bezaubernden Beredſam
keit vortragen, von welchen ich vorher weder was

gehort, noch geleſen hatte. Nemlich:

A4 J. Daß
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1 Vorbericht.
J. Daß zur Geſundheit dunnes Geblut,
und freyer Umlauf der ubrigen Saf

te unumganglich erfordert werde.
U. Daß das Waſſertrinken das Geblut

verdunne.
IIl. Daß die Motion (Bewegung des Lei

bes) das Geblut flußig mache, und in
ſeinem Umlauf erhalte.

n

IV. Daß die Geſundheit auf keine ande—
re Weiſe, als durch Motus et Potus
(Bewegung und vieles Trinken) erhal
ten werden konne.

Dieſe den Menſchen Geſundheit und langes Le
ben verſprechende Grundſatze, fanden nicht nur beh

denen ſo der Arzney-Gelahrtheit unkundig waren;
ſondern „auf hohen Schulen, bey Lehrern von ver
ſchiedenen Seckten und einander wiederſprechenden
Lehrſatzen vielen Beyfall. Großer Scheingrund
fur die Wahrheit derſelben.

Konnte das Gegentheil dieſer IV. Satze, wenn
es mit eben der einnehmenden Beredtſamkeit, von
ſolchen Mannern, die in dem Ruf glucklicher Cu
ren und Frommigkeit ſtunden, angeprieſen wurde,
nicht Eingang finden? Ware daßelbe alsdenn nicht
auch Wahrheit wie jene? vieleicht kamen fur Kran
ke die nemliche (Wer weiß ob nicht mehr?) Vor

theile heraus?
Es



vorbericht. 9

Es hatten dieſe ſo ſcheinbar zuſammenhangende,
durch einen begeiſterten Vortrag belebte, eindrin
gende, durch die Hochachtung, ſo man Chriſtlichen
und erfahrnen Mannern ſchuldig iſt, als auch durch
die Ausbreitung in Nordlichen Landern, als Wahr

heit angenommene neue Satze, mein Gemuth wel
ches eben auch an Neuigkeit Belieben, und einen
Hang zum Wunderbaren hat, ſchier eingenommen.

Man fragte billig:
Jſt die Begeiſterung des Redenden und die

KRuhrung des Zuhorers das Kennzeichen der Wahr
heit? Oder:

Kan die Ausbreitung und Annahme einer Mey
nung, ein Gewahrsmann fur die Richtigkeit der
ſelben ſeyn?

Docchh konte ich denſelben gerade zu nicht bey

pflichten, noch ſie mit eben dem Feuer wie andere,ſondern mit einer gewißen Schuchternheit, dazu
ſehr ſelten anruhmen; Weilen ſie mir ſeichte, un
beſtimmt, unerwieſen, der Erfahrung zuwieder
vorkamen. Obaleich zweifelhaft: ob in denſelben
Jrthum mit Wahrheit vermenget; oder die zuweit
getriebene Wahrheit Jrthum geworden ſey?

Jugendliche Blodigkeit, Achtung vor die Ver
theidiger dieſer Satze, ließen nicht zu gegen ſie ins

Angeſicht anzugehen, zumal da ich in den nordli
chen Schriftſtellern aus einer gewißen Schule ſie
beſtatigt fand. Wie gerne hatte ich mich zu ihrer

Az Parthie
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10 Vorbericht
Parthie geſchlagen! Es ware fur mich die Bedie
nung der Kranken viel bequemer; fur ſie troſtrei—
cher geweſen: Wenn ich, ſeit dieſe IV. Satze als
Grund-Wahrheiten gelten, zu Urſachen der Krank
heiten, die oft ſo ſchwer, ja zuweilen gar nicht aus
zufinden ſind, z. B. die verſtopfte guldene Aderz
dickes Geblut, weniges Trinken, Mangel der Be
wegung, zuvieles Sitzen u. d. gl. hatte angeben,
die herrſchende Sprache reden, zur Herſtellung und
Erhaltung der Geſundheit, ohne vieles Kopfbre—
chen, beſchwerliches Nachſchlagen, zu großer Be
ruhigung der Krancken: Aderlaßen, Waſſertrin
ken, Bewegung u. ſ. w. anrathen konnen.

Dieſe unwillkommne und wieder Willen vorhan
dene Wiederſetzlichkeit gegen obige Meynungen, ha
ben mir eine unbequeme Stellung in der Welt ge
geben, das vollige Zutrauen der Kranken nie recht
aufkommen laßen, und die mediciniſche Laufbahn

ſchwer gemacht. Es fehlte an Biegſamkeit: die
Mittelſtraße zwiſchen den ſtrittigen Satzen zu ge
hen; an Klugheit: die Abweichung von denſelben
zu rechter Zeit, ohne Nachtheil der Kranken und
Anſtoß der Geſunden zu verbergen. Man machte
die Erfahrung dabey: daß Vorurtheile auszurot
ten ſchwerer als Vorurtheile zu pflanzen ſey.

Dazu kam noch, daß ich mich aus Eigenliebe ſo
viel moglich mediciniſcher Geſprache, KrankenGe
ſchichten enthielt, ich glaubte ſoviel gelernt zu ha
ben, um auch von andern Materien reden zu kon

nen J



Vorbericht. 11
nen. Zu dem wie kan einer ſeine verrichteten Cu
ren erzahlen, der uberzeugt iſt, daß in hitzigen
Krankheiten, die ſich an keine Methoden kehren,
die LebensKrafte: Alles; in kalten, langwieri
gen: die Zeit; die ungewiße Arzeneyen (die Fie—
berRinde etwa ausgenommen) aber wenig oder

nichts ausrichten.

Kenntniß des menſchlichen Gemuths; Schwa
che durch die Mathemathick und Wolfiſche Philoſo
Jhie angeſtrengter und abgenutzter Seelenkrafte:
der Hang und Fahigkeit zum Irthum: Unfahig—
keit die Wahrheit vollig einzuſehen, hinderten be
ſtandig dieſe Satze als Jrthum zu verwerfen. Die
wenige Schriften, ſo mir nach und nach zu Geſich
te kamen, wenn ſie ſchon einigen im Gemuth liegen
den Einwendungen beyſtimmten; ſo gaben ſie
gleichſam im Vorbeygehen nur wenige Auskunft,
Zurechtweiſung und Beſtarkung.

Uneinig mit mir ſelbſt, unuberzeugt, dieſe Stun
de ungewiß, und „zu keinem entſcheidenden Urtheil
hinreichend, auf welcher Seite die Wahrheit inr
Ganzen oder zum Theil ſey, wer von beyden Thei
len recht habe? habe ich vor zwanzig Jahren in ei
ner von bemeldeter Reichsſtadt, weiter nach Nor
den zu gelegenen Provinz, wohin ich die Kranken
au bedienen gereiſt war; und wo ich dieſe Lehrſatze
nimmer geſucht hatte, mit Befremdung eben die—
ſelbe, von daſigen Aerzten ſchriftlich und mundlich
vorgetragen, wohl empfohlen, und von dem Volt

ge



12 Vorbericht.
getreulich befolget angetroffen. Keine Mogligkeit
die Anhanger durch Einwurfe dagegen wankend zu

machen, zum Nachdenken und Zweifel uber die vor
gebliche Gewißheit derſelben zu bringen: Es wa
ren ihnen ewige Wahrheiten. Die freundſchaftli
chen Unterredungen thaten mir kein Genugen.

So gerne man den Erfindern und Gonnern ſol
cher Lieblings-Satze das Vergnugen, (dem keines
gleich kommt) ſie auszubreiten, und ſich dazu An
hanger zu verſchaffen, gonnet; ſo werden ſie wol
auch geſtatten, daß man ſie mit kalterm Blute von
einer andern Seite betrachten, beſcheiden prufen,
und weil man es ſelber zu thun nicht im Stande iſt,
Gelehrtern zur fernern Unterſuchung anempfehlen

moge.

Wenn durch dieſe hier offentlich vorgelegte und,
ohne Zuziehung anderer Schriften, bey ſteter Krank-
lichkeit nach und nach zu Papier gebrachte Zweifel,

ſcharfſinnige gelehrte, Wahrheit und Menſchen lie
dende Aerzte bewogen wurden, dieſe Materien aufs
neue genau zu unterſuchen, nach wahren Grundſa
tzen und Erfahrungen zu prufen, mit Ablegung al
ler Vorurtheile, das Wahre von dem Falſchen, das
Gewiſſe vom Wahrſcheinlichen abzuſondern, das
rechte Licht daruber zu verbreiten; an die Stelle an
genehmer Vorurtheile angenehmere Wahrheiten zu
ſetzen, die Gluckſeligkeit der Sterblichen „durch eine
großre Summa angenehmer Empfindungen, zu be
fordern; mich, der bey herannahendem Alter, nach

nle



Vorbericht. 13
niedergelegter Bedienung der Kranken, immer Lehr
und Wahrheitsbegierig bleibt, zu belehrenz wo ich
geirrt hatte, zurecht zu weiſen ec. ſo ware es eine
große Belohnung geringer Muhe, und dieſer Bo
gen erwunſchtes Ziel.

Das Egthickſal derſelben konnte den Verfaſſer be
wegen, ſie ferner auszuarbeiten oder es dabey be

wenden zu laſſen.

Verzeichniß der bezweifelten Satze.

L FieberRinde.
iĩ Waſſertrinken ohne Durſt.
IIl. Wirkung des kalten und warmen

Waſſers.

IV. Motion. Sitzen.
V. Guldne Ader.
VI Fruhjahr und Herbſt Aderlaſen
der Geſunden.

vi. Dunnes Geblut zur Geſundheit
nothwendig.

VIII. Dickes Geblut: Quelle der Un—
geſundheit.

ILX.
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vorbericht.

x. Hypochondrie.
X. GeſundheitsReiſen.

XI. Frieſel.
XII. Feuchte Luft.

Obgleich einige dieſer Satze vor zo, 40, 5a

2

Jahren in einigen Landern ganzlich unbekannt (viel
leicht kaum erfunden) warenz die bekannten aber
nicht in Ausubung gebracht worden; ſo ſind!doch
die Leute geſund geblieben, und die Kranken ſo ge
ſchwind und ſo vollkommen, als ſeitdem, geneſen.

Es iſt aber kein Zweifel, doß binnen den Zelt dieſe
Satze nicht auch werden in die Südlichen Länder
geſchlichen ſeyn. Vorurtheile ſind anſteckender als

Wahrheit.

Zugabe.

Krankheiten heiſſer Ginder.



uber jeden obiger Gatze.

I. Rinde. FieberRNinde.

China.
J

nr Au
welche Gründe und Erfahrung iſt

das Zutrauen gebauet: weil die Chi
 na mehrentheils die unterlaſſenden,

Fieber vertreibet; derowegen ſoll ſie in allen perio
diſchen Krankheiten (d. i. ſolche, jo nach Verlauf
einer gewiſſen Zeit wiederkommen) gewiſſe Hulfe
ichanen? Was hat die Aerzte bewogen, die Fie—
berRinde in ſo vielen dem Weſen nach verſchie
denen Krankheiten zu brauchen, und ihre Heilkraf—

ie beinahe ais allgemein anzupreiſen? Sollte in
hyn daruber angeſtellten Bemerkungen nicht eine

Tau
4
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1. Sieber-Rinde.

Tauſchung ſtecken, und der Rinde die Wirkungen
beigelegt werden, ſo die Lebens-Krafte allein her

vorbringen?
KWWee ſind die bloßen Lebens-Krafte von den

1Kraften der Fieber-Rinde, auch aller andern Arze
neyen, zu erkennen?

Wird das ubertriebne Lob ihr den wahren
Ruhm nicht nehmen? Man hat bey ſo unzahligen
damit angeſtellten Verſuchen das wahrzunehmen
geglaubt, was nicht ſo war; nur weil man es ſo
wunſchte oder glaubte. Man halt ſie fur ein all
gemeines HulfsMittel in allen Krankheiten ohne
Unterſchied, und nimmt zu ihr in den Fallen, wo
man nichts mehr weiß, ſie mag ſich rtur dieſelbe
ſchicken oder nicht, ſeine Zuflucht: Man giebet ſie

auf Gerathe-wohl.
Es kann keinem Arzt unbekannt ſehn, daß ei

ne ſolche wirkſame Arzneny, wie die Fieber-Rinde,
wenn ſie ohne gewiſſen Zweck, d. i. auf Gerathe
wohl gegeben wird, und entweder keinen oder den
wahren Feind nicht trift; den Corper angreift; da
ſie nichts nutzen kann, Schaden miacht; alſo keine
unſchuldige Sache iſt; wenn ſie hingegen am rechten
Ort und zu rechter Zeit angebracht wird, erwunſchte
Wirkung thut. Sie pflegt aber durch inre Heil-
krafte gewiſſe Beſchwerlichkeiten, ja wol-Krankhei—
ten, nach ſich zu ziehen, die ihr mit mehrerem Recht,
als ſo viele, ſeit hundert Jahren angedichtete, zur

Laſt gelegt werden konnten.
Jhre ſonſt ungezweifelte Zuverlaßigkeit leidet .ih

re Abfalle; weil man Kranken-Geſchichte aufwei
ſen



J. Fieber-Rinde. 17
ſen kann; in welchen ſie unzahlige Male heilſam
geweſen; in eben denſelben, obgleich zu rechter Zeit

und Ort gegeben, fehlgeſchlagen und die Krankheit
nicht bezwungen hat; die hernach durch andre
Methoden iſt gehoben worden; und umgekehrt:
Beſchuldigung, ſo ihren Werth erhoht. Ein
Verzeichniß ſolcher Falle und Umſtande ware nutz
licher, als alle Lobes-Erhebungen.

Sind in faulichten Fiebern, (Debrihus putridis)
in welchen, nach neuern Beobachtungen, die Fie—
berRinde heilſam geweſen ſeyn ſoll, die Falle ge
nau bemerket, aus einander geſetzt, die Schluſſe
richtig gezogen, die Beweiſe ohne Trugſchluſſe ge
fuhrt worden? Jſt die Wiederaufkunft der Kran

ken deſſen Beweis genug; oder wurde ſie nicht zu
viel beweiſen?

Wenn in graßirenden faulichten Fleck-Fiebern
Aerzte, denen der Gebrauch der Rinde in denſel—
ben ganzlich unbekannt war, der Krauken ſieben
vom Hundert verlohren haben; und die Rinde das

 eitmige oder kraftigſte Rettungs-Mittel dafur wa
re; ſo hatten die ubrigen drey und neunzig mit
weggerafft werden muſſen? Jſt der Rinde dieſe
Erhaltung zuzuſchreiben? Jſt man mit Lobes-Er

hebungen der Arzeneyen uberhaupt nicht zu freige
vig? Einſchrankung derſelben wurde zur Gewiß

heit fuhren.

Aufmerkſame Aerzte haben durch vieljahrige
Bemerkungen wahrgenommen; daß hitzige Krank

B hei



18 J. Fieber:Rinde.
heiten, (morbi acuti) worunter die faulichte Fleck-
und Blatter-Fieber gehoren, von ſelbſt, gut oder
bosartig, die Geſundheit oder den Tod bringend
ſeyn; deſſen untrugliche Zeichen bald von Anfang
an ſich ſehen laſſen, daß die gutartigen ohne Arze
neyen zur Geſundheit ausſchlagen, die bosartigen,
denen die Arzeneyen nichts anhaben, den Kranken
ins gewiſſe Grab befordern. Vielleicht ſind jene
faulichte Fieber, die durch die Rinde geheilet wor
den ſeyn ſollen, von guter Art geweſen: dann hel
fen die Arzneyen?

Jm kalten Brand, gegen welchen die Rinde ſo
ſehr geruhmet wird, der ſich zur Waſſerſucht.ge
ſellete, hat der anhaltende auſſerliche und innerliche
Gebrauch derſelben weder den Fortgang des einen
noch des andern Uebels, noch den Tod des Kran
ken gehemmet; hingegen hat bey andern ohne die—
ſelbe der kalte Brand ſich ſelber Schranken geſetzt,
die Glieder, Knochen, ſich ohne Beihulfe der Kunſt
abgeloſet, die Wunden ſich ſchon geſchloßen. Je
ner hatte geneſen; dieſer einen todtlichen Ausgang
haben ſollen, wenn in der Rinde die einzige Hulfe
ware? Sind ihre Heilkrafte im kalten Brand auſ
ſer allen Zweifel geſetzt? mehrere genauere Beo
bachtungen wurden ſie benehmen.

Neben denen zu Anfang des Vorberichts gemel
deten nie gehorten Vorſchlagen, die Geſundheit zu
erhaliten, ward auch zur Urſache langwieriaer
ſchlimmer Krankheiten die Stopfung der Fieber
durch China mit angegeben. Was das Stopfen

des



J. Fieber-Rinde: 19
des Fiebers ſey, davon hat der Verfaſſer keinen Be
grimn; und hoffet, die Aerzte, „ſo dieſelbe der Rin
de aufburden, werden ſich erklaren, was ſie da
durch verſtehen, und Falle anfuhren, „die zu die—
ſer Beſchuldigung den Stoff gegeben haben. Er
hat bisher geglaubt, daß die Vertreibung der Fie
ber durch die China, dem ſtrengen Begriff der
eigentlichen Heilung der Krankheiten am beſten
entſpreche.

GWbird die ſtarkende Kraft derſelben durch den
Zuſatz der abfuhrenden Arzeneyen nichtvermindert?
oder wirken jede Krafte beſonders, einander unbe
ſchadet?

Hat man eine Hiſtorie der Fieber-Rinde, auf
die Art, wie Tralles den Mohnſaft abgehan
delt; von ſeiner erſten Erfindung bis auf den heu
tigen Tag?

Il. Waſſertrinken
der Geſunden ohne Durſt.

55Li

J

goarum muſſen die Geſunden Waſſer trin
c ken, wenn ſie keinen Durſt haben?

So gar das andre Geſchlecht, das von Natur
weniger Durſt hat, wird dazu beredet.

Was hat bey den nordlichen Bewohnern
Deutſchlandes dieſe Mode ſo geſchwind bekannt

Ba und
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J ac 11. waſſertrinken ohne Durſt.
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J

ihl4 und beliebt gemacht, und bey den ſudlichen ziem—

lich unbekannt gelaſſen; da doch dieſe mehr als je—

Jn
ne durſten und trinken ſollten? Geſchahe es allein

J

l

aus Liebe zur Geſundheit; warum ſchatzten die

vin
n Suderlander dieſelbe weniger als die Nordlander?

br Jſt die geſchwinde Ausbreitung dieſer an ſich

ſ nicht ſehr angenehmen Sache (ohne Durſt unſchmackhaftes Waſſer zu großen Humpen auslee
J ren) dem Einloben der Aerzte einzig zuzuſchreiben?

41
Scheinen ſie die Sache nicht zu ubertreiben, wenn
ſie das kalte Waſſer als eine Univerſal- Arzney an

J
rathen? Was haben ſie fur Beweiſe?

410
Wenn das Weaſſer mit Einſchrankung z. B.
feurigen Gemuthern, trockenen und warmen Na
turen, denen, ſo zu hitzigen Krankheiten, Blut
ſturzungen u. d. gl. geneigt ſind, angerathen wur—

J

de, ſo ware es weniger auffallend; Man kann

u
aber nicht abſehen, warum Perſonen von entgegen

L geſetzter Beſchaffenheit mit eben der Zudringlichkeit
dazu genothigt werden; Vielleichi iſt die Star
kung ihrer ſchlaffen Theile (Faſern) das Augen
merk? Konnte ſie nicht auf eine minder zweideutige

Weiiſe erhalten werden?

Es gibt welche, ſo durch haufiges kaltes Waſ
ſertrinken von einigen, obwol nicht ſehr erheblichen,
Beſchwerden ſind befreiet worden. Sind vor
Einfuhrung dieſer Arzney dergleichen Beſchwerden
nicht durch andre Mittel eben ſo gehoben worden?
Werden die durch das Waſſertrinken geheilte

nicht



II. Waſſertrinken ohne Durſt. 21
nicht auch in ihren beſten Jahren, wie andre, ſo
keine Waſſertrinker ſind, an Steck- und Schlag—
Fluſſen, Entzundung der Lunge u. d. gl. wegge—
rafft?

Wenn unmaßiges Waſſertrinken auch keine
merkbare Beſchwerlichkeit zurucklaßt; kann man
einen Schluß auf deſſen Nutzbarkeit machen?
Wie viele Ausſchweifungen konnen einige lange
ohne Nachtheil begehen?

Die Gonner des Waſſertrinkens haben unter
vielen davon zu hoffenden vorgeblichen heilſamen
Wirkungen die Verdunnung des Geblutes zum
vornehmſten Zweck. Sie muſſen aber erſt den
Beweis der wirklichen Vermiſchung des bloßen
Waſſers mit dem Blute in den Gefaßen, und der
Verdunnung deſſelben fuhren. Und dabey iſt zu
bedenken: „daß bloßes Waner ungeſchickt ſey,

ſirch mit den fetten olichten Saften des thieriſchen
Corpers, beſonders wenn ſie ſehr verdicket ind, zu
vermengen; Mit dem rothen Theile des Blutes,
der die Grundlage des Geblutes eigentlich ausma
chet, deſſen Verdickung ſo nachtheilig iſt, ver
miſcht es ſich nicht,, Dasjenige Waſſer, ſp ſei
fenartige oder ſonſt dem Blute ahnliche und an
nehmliche Theile bey ſich fuhrt, vereinigt ſich am
liebſten mit demſelben; hangt ſich an die Wande
der Gefaſſe. Hat reines Waſſer ſolche Thei—
le Die unvollkommene Stillung des Durſtesund deſſen Anhanglichkeit an die fettigte oligte Haut

laſſen dem Zweifel Raum.

B3 Drum



rinken ohne Durſt.

n die Aerzte Waſſer mit Milch,
Fliedern-Saſt u. d. gl.

n beiderley Geſchlechts von
Art und Leibes-Beſchaffen
ahr ein in verſchiedenen Arten

B. Thee, Coffee, Chocolade,
in, Suppen ungerechnet, je
ern hundert bis hundert und

zwanzig Unzen Feuchtigkeiten zu ſich nehmen, alle
Jahre in die Bader reiſen, drey und vier Wochen
lang, taguch vier, ſechs, acht Stunden, baden,
klagen uber beſtandigen Durſt und Hartleibigkeit:
das bey gewohnlicher Frujahr und Herbſt-Ader
laſſe abgezapfte Blut iſt durchaus roth, dick, kle
brigt. Ein gleiches wird in Geſundbrunnen und
Badern, wo es wohl an Trinken nicht fehlt,
wahrgenommen.

Andre, ſo zum Fruhſtuck drey Schaalen Thee,
bey den Mahlzeiten den Tag uber ſonſt kein Ge
trank mehr zu ſich nehmen, ſich nicht ſehr bewe
gen, keine Bader beſuchen, klagen weder uber
Durſt noch Hartleibigkeit; ihr Geblut hat zwey
Theile Waſſer. Es ſcheint: das dunne waſſeri—
ge Geblut hange weniger vom vielen Trinken, als
von der Anlage des Corpers ab?

Jn warmen Sommertagen dunſten nicht nur
bloßes Waſſer, ſondern vermiſchte Getranke, z. B.
Juleppe, Limonaden u. d. gl. merklich durch die
Haut. Durch dieſe Ausdunſtung gehen Krafte

weg:
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weg; welches auch diejenigen erfahren, die in groſ—
ſer Hitze viel Waſſer trinken.

»MAlſo ſchwachet das Waſſertrinken, indem es
die Ausdunſtung befordert; auf der andern Seite
ein ſchweißtreibendes Mittel iſt.

Bey kaltem Wetter gehen dieſe Feuchtigkeiten
binnen wenig Viertelſtunden eher in Ruhe als mit
Bewegung in eben der Menge durch den Harn
weg. Sollte etwas davon zuruck bleiben, ſo wird
zur Vereinigung zweier Corper von ſo verſchiede
ner Schwere und Natur in Eins, als Waſſer und
Blut ſind; zur Verwandlung des erſtern in Blut,
und Verdunnung des letztern, mehr als. dieſe Zeit
eifordert.

Dieſe baldige Abſondrung der Getranke iſt ein
Vortheil: Es wurden ſonſt die zu einer feſtgeſetz—
ten Menge der Safte beſtimmte Durchmeſſer,
oder Raum der Gefaße, durch die ubermaßige
Beimiſchung unnothiger Feüchtigkeiten zu ſehr
ausgedehnt, ja gar zerriſſen, dadurch zu gefahrli
chern Krankheiten Anlaß gegeben werden, als die
ſind, welche man durch vieles Trinken abzuwen
den getrachtet hatte.

Die Menſchen berufen ſich in vielen Handlun
gen auf die Thiere. Aus der Natur-Geſchichte
iſt bekannt: daß die ſich ſelbſt gelaßne, geſunde
Haus-TThiere, nur nach Durſt und, wie es
ſcheint, nach dem Verhaltniß ihrer Corper, Be
wegung, Arbeit, Ausdunſtung, zu wenig trinken;

B 4 Kran
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Kranke mehrentheils einen Abſcheu vor demſelben,
wie viele Menſchen in hitzigen Fiebern, bezeugen,
und doch geneſen; es gibt welche, die können ohne
Trinken leben.

B Einigen Thieren wird das Trinken in nothig
ſcheienden Umſtanden verſagt. Die verſchnittne
Schaafe bekommeu die erſten drey Tage nichts zu
trinken, weil ſie, wie die Schafer glauben, darauf
geſchwollen werden. Vielleicht iſt die Geſchwulſt
die Folge des Verſchneidens, wie bey Menſchen?

Die Raubthiere und Raubvogel trinken nicht,
leben lange, geſund, ſind ſtarker, als man es von
der Große ihrer Corper gewartigen ſollte, haben
dickes, klebrichtes, hochrothes Blut. Warum

nehmen die Menſchen, die geſund und ſtark zu ſeyn
wunſchen, kein Beiſpiel an den Thieren?

 Die Eintheilung der Thiere und Vogel, ſo we
nig oder gar nicht trinken, oder ohne das leben kon—
nen, wurde das Thierreich auf einer andern Seite
vorſtellen.

Jſt das die Sprache der Natur: wer viel Durſt
hat, der trinke viel, und umgekehrt?

Findet man Spuren bey den Alten, daß ſie mit
eben der Angelegenheit wie die Neuern, das
Waſſertrinken ohne Durſt angerathen hatten?

IlI. Wir
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ſowohl des

a) gemeinen als h) mineraliſchen Waſſers.

cAas a) gemeine kalte Waſſer hartet, ſtarket75
 das Geblut und ubrige Safte; macht Ent
e auf kurze Zeit die feſten Theile, verdicket

zundungen; erſchuttert insbeſondere die Nerven,
reizet ſie zu krampfhaften Bewegungen. Weil
Das kalte Waſſer, wegen der innerlichen Warme
des Leibes, bald lau wird; ſo loſet es den natur—
lichen Leim ebenfulls nach und nach in den Einge
weiden auf, ſchwacht dieſelbe c. ſeine ſtarkende
Kraft iſt alſo von kurzer Dauer.

Dieſe Wirkungen ſind ein geradem Verhaltniß ll

der Kalte im Sommer ſtarker als im Winter: it
bey Jungen bedenklicher als bey Alte D ſ

ll

Hie, odas Waſchen mit kaltem Waſſer und Baden
iin demſelben anruhmen, fuhren der Englander,

Ruſſen, Lieflander und andrer Beyſpiele an.

 Die unzuverlaßigen Folgen des uneingeſchrank
ten Gebrauchs des kalten Waſſers in Krankheiten,
hat demſelben eine kurze Dauer zuwege gebracht.
Selbſt in den Stadten, wo große Aerzte durch ihr
eigen Beiſpiel, dieſelbe ins Aufnehmen brachten, hort
man nach ihrem Tode davon nichts mehr. Die we—
nige Falle, in welchen der auſſerliche Gebrauch des
kalten Waſſers zu rechter Zeit und Ort, heilſam ge—

J weſen und noch iſt, ſind nicht vermogend geweſen,
daſſelbe in ſeinem Ruf zu erhali

ſ

B Nach— ſ
lJ
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Nachahmer der Englander haben in Deutſch—
land mehr ſchlechte als gute Folgen, vom Waſchen
des Kopfes mit kaltem Waſſer erfahren. Die
Rußiſche und Lieflandiſche Tauf-Regiſter zeigen,
in Vergleichung mit andern Landern, eine großere
Anzahl geſtorbener Kinder. Diejenige, ſo, nach
dortigem Gebrauch, nach der Geburt in das kalte
Waſſer getaucht worden, und bald darauf ge
ſtorben, ſind darin nicht angemerkt.

N Das Waſchen und Baden junger Kinder, mit
und in kaltem Waſſer, will als eine Mode, auf An
rathen der Aerzte, wieder Fuß faſſen. Ob der vor
geblich gute Schlaf auf das kalte Bad, eine gute
Folge deſſelben, oder eine Betaubung ſey: will man
nicht entſcheiden. Die Alten, ſo das Baden der
Kinder anriethen, wohneten nicht in kalten ſondern
in warmen Landern; wo das Waſſer lau iſt. Viel
leicht ſind die Kinder nicht ſo warm, als in vielen
Landern brauch iſt, gehalten worden, ſo daß ihnen
die Kalte des Waſſers nicht ſo emfindlich geweſen.

Methoden ins Ganze aus einzelnen ſcheinbar
glucklichen Erfahrungen, laſſen ſich ſchwerlich uber

all anbringen.

Das gemeine reine laue Waſſer, loſet den Leim
im Corper auf, erweicht, befeuchtet die feſten
Theile, verdunnet die Safte und Geblut durch
Beruhrung und Erweiterung der Gefaße. Das
warme erweicht die feſten Theile noch mehr; das
Geblut mag es wol verdunnen, macht aber die
waſſrige zceuchtigkeit (lympham) gerinnen, die za
here Feuchtigkeit (lerum) dicker: dieſe Wirkunaen

ſchei
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ſcheinen in umgekehrtem Verhaltniß der Warme
zu ſeyn.

Das heiße Waſſer trocknet, verhartet, macht
die feſten Theile ſprode; verdicket das Geblut und
deßen unzertrennlichen Leim, macht das Gewaſſer
zahe, verhartet die ſchleimigte Feuchtigkeit in eine
Maße, wie das hartgeſottene Eyweißre.“): dieſe
Wirkungen ſcheinen in geradem Verhaltniß der
Hitze zu ſeyn.

 Wo findet man mehrere Verſuche, der Ver—
dickung oder Verdunnung der menſchlichen Safte,
durch Zugießung Waſſers, von einem durch das
Thermometer, beſtimmten Grade der Warme oder
Kalte?

b) Die mineraliſche ſowohl kalte als warme
Brunnen und Bader, werden durch die verbund—
ne fremde Theile etwas wurkiamer als reines Waſ
ſer; weil ſie vermittelſt derſelben, nich eher an die
Haut und Gefaße anhangen; ſich alſo eher mit
dem Geblute. und Saften vermiſchen konnen; ne
ben dem ſcheinen ſie auf unſre feſte und flußige
Theile, wie das reine Waſſer zu wurken.

Wie kommt'es, daß bey ſo vielen, die Brunnen
im Bette ſitzend, oder bey ſehr maßiger Bewe
gung getrunken, eher durchſchlagen, als bey der
gewohnlichen Motion, z. E. Spatzieren? Viel—
leicht halt dieſelbe das Waſſer im Unterleibe zu lan
ge auf, und verzogert deßen Uebergang ins Blut
und zu den Nieren? Vielen ſagt der uberſchlagene

Brun
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Brunnen beßer zu, als der kalte: Woher? Ue—
berhaupt ſtilt warmes Getranke den Durſt eher
als kalters: Warum?

Den mit Speiſen angefullten Magen, ſtarkt
das kalte zugegoßene Waſſer, deßen drauf folgen
de Lauigkeit, loſet die Speiſen nach und nach auf,
und macht ſie zur Verdauung geſchickter, da hin
gegen der Wein wegen ſeiner Kalte den beruhrten
Magen zum Theil wohl anſtrenget, die Speiſen
hingegen verhartet, und durch derſelben Wieder—
ſtand, dem obſchon, aber nicht in gehorigem Ver
haltniß geſtarkten Magen die Verdauung ſchwe
rer als vorhin machet. Nicht zu gedenken daß der
Wbein ſolche Theile mit ſich fuhrt, die weder der
Magen verdauen, noch die Warme des Leibes auf
loſen, noch die Krafte der außerſten Gefaße zer
malmen konnen.

Etwas Wein eine Stunde vor der Mahlzeit,
bey und nach derſelben reines friſches Waſſer nach
Durſt, iſt eine Magenſtarkung. Woher iſt dem
Wein eine allgemeine Magenſtarkende Kraft bey
gelegt, und derſelbe zum ordentlichen Getranke bey

der Mahlzeit ſtatt des Waſſers eingeführt worden?

Das warme (wenns auch Thee“) ware) zu und
nach den Speiſen in Magen gegoßne Waſſer
macht denſelben etwas ſchlapp, dringet aber beßer
in die Speiſen, und zwar nach Maaßgab der Be
ruhrungsPuncte, loſet ſie in kurzerer Zeit auf,
und macht ſie zur Verdauung eher tuchtig als kal
tes Getranke. Kann ein, obwohl in etwas ge

ſchwach
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ſchwachter Corper, in Vergleichung eines viel
ſchwachern Wiederſtandes nicht ſtark ſeyn?

 Thee trinken vor Schlafengehen iſt ſchadlicher
als des Tages.

Das kalte Waſſer muß zu Erhaltung einer gu
ten Verdauung haufiger; das warme hingegen
ſparſamer genoßen werden; jenes: damit, indem
es die Speiſen uberſchwemmt, den Magen aller
Orten beruhre; dieſes: damit es in die Spei—
ſen allein eindringerc. den Magen hingegen ſo we
nig als moglich beruhre.

Das kalte reine Waſſer, ubertrift in Unverdau
lichkeit, Ueberladung des Magens, daher entſte—
henden Eckel, Neigung zum Brechen und d. gl.
alle Weine und Magenſtarkungen. Die Sauer
brunnen ſtarken den Magen noch mehr.

Die Brunnen Vorſchriften ſcheinen davon
nicht ſo uberzeugt zu ſeyn, weil ſte beym Gebrauch
derſelben, nicht nur zu Hauſe, ſondern bey der
Quelle, unter der Mahlzeit, ein Glas guten Wein,
vor und nach derſelben Magentropfen, Trißeneterc.
zu Starkung des Magens einſcharfen.

Man ſtehet an: Ob man den unausgewickelten
Begriffen, von der ganz verſchiedenen Wirkung
des kalten und warmen Waſſers, der tiefen Ein
ſicht der BrunnenAerzte, erſten Erfinder; Miß—
verſtand oder Mißbrauch und d. gl. einige unge—
wohnliche Methoden, Anweiſungen, wie dieſes o
der jenes Baad h zu gebrauchen ſeh, zuſchreiben

ſoll;
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ſoll; woruber weder von lebenden BrunnenNerz
ten, noch dahin gehorigen Schriften Grund gege

ben worden;
Das Landecker-Baad in der Grafſchaft Glaz,

kann unter andern zum Beyſpiel dienen; wo die Baa
de-Gaſte, nach dem Baade uber der Ouelle, wo ſie es
uber eine halbe Stunde, ohne heftigen Froſt und Zahn
Klappen nicht aushalten konnen (doch werden ſie
warme Bader (a) betittelt; nach einem andern Ge—
woölbe ſich begeben, in emer Wanne mit gewormten
Waſſer ſitzen, und ein oder mehrere Stunden ſich aus

warmen mußen.
(a) Nimmt man den Warmbrunn bey Hirſchberg

aium Maaft der Landecker Bader an; ſo muß man
ne, wo nicht unter die kalten, hochſtens unter die
iaulichten rahlen. Die rechte Stelle ware ihnen
durch den Thermometer anzuweiſen.

Konnte man Kranke zu dieſer Methode ausſu
chen und herbeyſchaffen; ſo wurde dieſes Baad
Wunder-Curen verrichten: Sonſt wird durch
das Baden im Warmen die Wirkung des Kalten
zernichtet: bleibt am Ende nichts ubrig.

ceoJa dieſem Auflſatz iſt die Wirkung, des warmen unb

kalten Waſſers uberhaupt ohne Ruckſicht auf deßen
Schwere betrachtet worden. Wenn man dieſelbe in
Verbindung mit den Graden der Warme und Kalte

EGolte man auch: daß das Waſſer durch die Kalte
ſchwee
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ſchwerer, und die Warme leichter wurde, nicht mit in
Anſchlag bringen) in den menſchlichen Corper naher

beſtimmen wolte; ſo wurde dazu die Algebra, eine
große Bekanntſchaft mit der Natur, ein auserleſener
BucherVorrath: ein anderer Mann erſordert.

Unvollkommener Verſuch, der vielleicht einen voll—

kommnern, oder die Nachricht von einer ſchon ausge
arbeiteten, gemeinnutzigen Abhandlung, nach ſich zie

hen durfte.

IV. Motion.
er hat dieſen Lehrſatz in die nordlichen Lan

G der eingefuhrt: daß die Bewegung des
Leibes das Geblut verdunne? Was hat

demſelben nebſt dem Waſſertrinken ſo vielen Ein
gang in die menſchlichen Gemuther verſchafft?
und zur Lieblings-Lehre und Lebens-Regel ge
macht?

Dieſer ernſtlichen MotionsReael zufolge
muß ſich auch das ſchone Geſchlecht, deſſen Anlage
und Beſtimmung die Ruhe und Stille zu ſeyn ſcheint,
uber Vermogen Motion machen.

Der Verf. befindet ſich noch gegenwartig in einem
ſolchen Lande, wo man allen wiedergeneſenden
Schwachlichen ohne Unterſchied bis zum Ekel die
Motion ſo anrath, als wenn dieſe das einzige Hulfs
Mittel in der Welt ware?

Kann



32 IV. Motion.
Kann man von der Bewegung uberhaupt ſa

gen, daß ſie das Geblut verdunne? Wo iſt der

Beweis?
Gibt es nicht verſchiedene Grade derſelben, die

in gewiſſen Umſtanden das Blut nicht nur nicht
verdunnen, ſondern verdicken? „Die groſte oder
auch anhaltendſte Bewegung halt alle Safte im
Fluß, nachdem ſie ſelbige vorher dunne gemacht
hatte? Es konnte das durch eine lang anhaltende
Bewegung verdunnte Geblute, wenn es in andre
fur daſſelbe nicht gehorige Gefaße tritt, allerhand
Entzundungen erregen. Eine allzugroße ſchnelle
Bewegung allein gibt ſchon dazu Gelegenheit.

„Verdicket im menſchlichen Corper eine mittel
maßige zumal anhaltende Bewegung das Blut
nicht,, welches, durch eine beſtandige Ausdun—
ſtung, ſo viele flußige Theile zu verlieren genothigt
wird? Werden durchs Abrauchen die Safte nicht
dicker? Die arbeitſamen Leute, z. B. Handwer—
ker, Bauern, erfahren und bezeugen dieſes durch

ihr dickes Blut.
Voch itzt kann man ſich nicht bereden; daß

Jeine maßige anhaltende, bis zur gelinden Ausdun
ſiung fortgeſetzte Bewegung, das Geblut verdunne.

Wenn wahrender Motion etwas flußiges ge
nommen wird; wie viel wird im Geblute bleiben,
wenn das Getrunkne bald durch den Schweiß und
Urin abgeht; hochſtens bleibt alles wie vorhin.

Darf
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Darf man nicht mit mehrerm Grunde ſchlief—
ſen, daß die Motion das Biut dicker, die Ruhe
und das ſitzende Leben aber daſſelbe dunner und
flußiger mache? Kann es wohl anders ſeyn, wenn
keine Feuchtigkeiten durch die Ausduuſtung verloh
ren gehen, und immer neue durch Speiſe und
Trank dazu gegoſſen werden?

Vielleicht konnen etwa der rothe ſowohl, als
waſſerige Theil des Geblutes durch das Sitzen
oder die Ruhe eine gewiſſe Zahigkeit erhalten, wel
che man mit Verdickung verwechſelt hat? deiſen
boſe Folgen ſich beſonders in der Pfort-Ader auſ—
ſern ſollen. Welches iſt aber der Beweis davon?
Jſt bey der Bewegung des Herzens der Gefaße c.
bey einem Geſunden an Ruhe, Stillſtand und
Verdickung des Blutes zu gedenken?

Hat nicht eine jegliche Art, Grad der Bewe—
gung eine beſondere Wirkung, ſowohl auf die fe
ſten und fluſſigen Theile des menſchlichen Corpers
uberhaupt, und jedes Temperament insbefondere?

Die Motion, nach allen ihren Graden, kann
als eine Arzney angeſehen werden, die einigen die
net, einigen weder nutzet noch ſchadet, andern ubel
bekommt. Soll man denn eine Univerſal-Arzney

draus machen, ſie allen als heilſam anpreiſen und
anrathen? Was fur Grund hat man dazu? Es
ware rathſain, zu jeder Art und Grad der Motion
die Leute zu beſtimmen, und brauchbarer fur die
verſchiedene Kranke zu machen?

C Es
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Es wurde ſich aus einer ſolchen Anweiſung erge

ben, daß Vollblutigen, Fleiſchigen, Starken, wie
auch denen, ſo zu hitzigen Krankheiten geneigt, die
Motion zu unterſagen; denen von entgegengeſetzter
Leibes-Beſchaffenheit eine gelinde, wobey keine
Krafte eingebußt werden, anzurathen ſey. Be
kannt iſt, „daß viele weder das Reiten noch Fah
ren vertragen konnen; daß beym Holzſagen der
Oberleib ſich zwar bewegt, die Schenkel aber ru—
hen c. und der dadurch geſuchte Zweck nur zum
Theil erhalten wird; weil viele Krafte dabey ver
lohren gehen. HolzSager werden auch Poda
griſten.

Lehrer auf hohen Schulen, Prediger, wie auch
die, ſo laut leſen, durfen um Motion nicht bange
ſeyn; ſie haben derſelben genug, ſowohl ſitzend als
ſtehend: dis ſey ihnen zum Troſt geſagt.

Vielleicht wurden viele heutiges Tages erſonne
ne, uberflußige, ſehr ermudende Motions-Machi
nen den verſchiedenen von den Alten weislich ange
rathenen Arten und Graden des Reibens zum
zuverlaßigeren Nutzen Platz machen.

Gemachlicher iſt es wohl zur Motion, ſpatzie
ren zu gehen, als ſich hinlegen, ausziehen, halb na
ckend reiben laſſen. Vielleicht hat die Gemachlich
keit vieles zur Verdrangung des Reibens, und An
nehmlichkeit der Motion beigetragen? Was iſt
vom Billiard zu halten?

Soll mann nach der Mahlzeit ſich Motion)
ma
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machen? oder dem Hang zum Schlaf oder Ruhe,
wie die Thiere, folgen: das erſte wird beijahet,
das andere verneinet. Warum: Weil durch
jenes die Verdauung befordert, durch dieſes ver—
hindert werden ſoll. Jſt man davon gewiß uber
zeugt? dagegen ließen ſich viele Zweifel aufwerfen.
Je langer die Speiſen im Magen liegen, je tuchti
ger werden ſie zur zwoten Verdauung, die in den
Gedarmen vorgeht; und umgekehrt. Die Motion
beſchleunigt den Durchgang der Speiſen: die Ru
he halt ſie im Magen auf. Jenes giebet Stoff
zu Blahungen; den man anderswo ſucht: dieſes
nicht. 9 Wie wird die Jugend auf Gymnaſien, Schul—

Anſtalten u. d. gl. durch das fruhe Aufſtehen, vier—
und funfſtundiges Anſtrengen und Verzehren der
Gemuths-Krafte des Vormittags; nach der Mahl
zeit in den ſo genannten Erhohlungs-Stunden, mit
allzu ſtarkem Spatzieren oder Hand-Arbeit ermu

detk? Ware es nicht einzufuhren, ſie zu der Zeit
nach Belieben, ſich bewegen oder ruhen, oder gar—

ſchlafen zu laſſen? Der Schlaf iſt der Jugend aus
weiſer Emrichtung unentbehrlicher, als den Er—
wachſnen: Jm Sommer nothiger als im Winter.
Wird man nicht durch den Schlaf zur Arbeit tuchti—
ger? Ein in etwas Ermuüdeter ſtudiret mit Muhe oh
ne Nutzen.

Wenn, nach der herſchenden Meinung dieſes
achtzehenden Jahrhunderts, die LeibesBewegung
zur Verdunnung des Gebluts, und alſo zur Ge—
ſundheit, in Nordlichen Landern unentbehrlich iſt:
warum haben die alten Stifter der Arzney-Kunſt,
ſo in warmen ja gar heiſſen Landern ihre Kunſt mit

C 2 aller
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aller Treue ausgeubet haben, wo wegen der beſtan
digen und haufigen Alusdunſtung das Geblute eher
als in kalten Landern, da ſie ſo geringe und ſo ſelten
zu ſeyn pfleget, verdicket werden muß, ſo ſparſam,
eingeſchrenkt, und behutſam davon geredet; ware
bey ihnen die allgemeine Anpreiſung dieſes Stucks
der LebensOrdnung nicht nothiger als bey uns
geweſen?

Vielleicht hatten ſie es dazumal nicht weiter ge
bracht als zu ſeiner Zeit Celſus, welcher das Rei
ben ſehr empfahl, und in ſeinen Werken bey drei
ßig Krankheiten nahmhaft macht, welche durch
daſſelbe ſind geheilet worden: konnen die Beſchu
tzer der Motion ihr dieſes auch nachruhmen?

H Beny wochen ſollte die Motion ihre Heilkrafte
am beſten beweiſen, als bey denen, die ſich ihrer
ſo fleißig bedienen, und zwanzig Jahre tagtaglich
zwey bis drey Meilen ſpatzieren, ein Glas in der
Taſche tragen, bey jeder Quelle zur Verdunnung
des Gebluts reichlich trinken; wenn ſie ſolche nur
einmal unterlaſſen, oder darin ſind geſtort worden,
ihnen nicht nur denſelben Tag was ſehlet, ſondern
ſich nicht ruhig ſchlafen legen konnen. Sie ſpatzie
ren immer, und bleiben immer dieſelbige. Es muſt
aber das Vergnugen, ihr Vorhaben ungeſtort und
unabhanglich auszufuühren, mit gerechnet werden:
das iſt ſchon was. Hingegen andre, deuen ihre
Umſtande die Motion auf ſolche Weiſe nicht geſtat
ten wollen, befinden ſich bey einer ſitzenden (ſtillern)
Lebens-Art eben nicht ſchlimmer, als jene, wenn
ſie nur gleichgultig gegen beides ſind.

Der Motion iſt das Sitzen entgegen geſetzt.
Da
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Da ſragt ſichs: Ob das Sitzen das Geblut ver
dicke? welches iſt der Beweis davon? Ob das
viele Sitzen ſo allgemein ſchadlich ſey, ſcheint eine
doppelte Frage zu ſeyn.

a) Ob das beſtandige Sitzen als Lebensart ſcha
de?
Keilp. Jede Lebensart hat ihre unvermeidliche

Beſchwerden, und damit verbundne oder daraus
entſtehende Krankheiten. Ob und wie weit eine
Lebens-Art die andre verbeſſere, iſt eine andere
Unterſuchung.

Eine ſitzende Lebens-Art mit einer beweglichen,
oder umgekehrt zu verwechſeln; iſt das was an
ders, als, die vorige Ungemachlichkeiten gegen

neue, in Verbindung mit den vorigen, mit einer
großern Menge vertauſchen? Vielleicht tragen ei
nige ein Belieben zu dieſem Wechſel aus ſittlichen
Urſachen: aus Liebe zur Veranderung?

.by) Ob das viele Sitzen nach weniger Bewe
gung ſchadlich ſey?

Reſp. Wer nach der Bewegung vom Sitzen
einige Tragheit, Spannen im Jucken u. d. gl.
empnnndet, kann ſich, wenn er ſein eigner Herr iſt,
durch Spatzieren wieder helfen. Laßt ſich daraus
ein allgemeiner Schluß auf die Schadlichkeit des
GSitzens machen? wird ein Fuß-Ganger nicht
auch mude: was iſt denn ſchadlichs dran? ſoll
man deßwegen nicht zu Fuß gehen?

ObC3
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Ob das Sitzen an und vor ſich, und nicht die

Lebens-Art, Ungewohnheit des Sitzens, an eini—
gen damit verknupften Beſchwerden Schuld ſey?
Es gibt Leute, die das Sitzen nicht gut vertragen
konnen, weil ſie entweder immer aufrecht ſtehen,
vder ſich ſtehend bucken muſſen, wie die Setzer,
Schmiede, Maurer c.

Reſp. Die Antwort liegt in der Frage ſelbſt.
Wer nicht viel Motion haben kan, alſo viel ſitzen

mugß, darf nur maßig leben; er wird ſich uber dir
ſchadlichen Folgen des Sitzens nicht ſehr zu be
ſchweren haben. Man ſiehet alle Tage, daß ſi
tzende Leute, wenn alle Umſtande ſonſt gleich ſind,
ſich eben ſo geſund in ihrer Art befinden, und. eben
ſo ein hohes Alter erreichen konnen, als bewegliche
Arbeitſame; Gebuhret alſo einer Lebens-Art der
Vorzug vor der andern?

Man bittet um grundlichen Beweis: daß die
Motion allen geſund; das Sitzen ailen ſchadlich
ſey; und wunſcht, eine Reihe aus den alten ange—
fuhrten Stellen zu ſehen, die eine Hiſtorie dieſes
Lehrſatzes darſtellen.

Warum ſollen Schwachliche aber doch Geſun
de, zur Erlangung mehrerer fur ihre Umſtande
unnothiger Krafte, ſich Motion machen; da
Schwache ſowohl, als Starke, geſund ſeyn kon—
nen? Was braucht ein Schneider die Krafte eines
Schmidts; und ein Knopfmacher die Krafte ei
nes Zimmermanns?

War



Warum w
Sitzens ſo ge
vieler Krankh

allgemein heil
Beſchamenhei
ſchadlich werd

Es haben die Verfechter der Motion darzu—
thun: daß diejenigen Krankheiten vom Sitzen un
widerſprechlich entſtehen, welche ſie ihm zuſchrei
ben; daß zu derſelben Heilung die Motion, und
ſonſt nichts, beforderlich ſey; Ob ſie zu weit ge
hen, wenn ſie. aus einigen ziemlich ungewiſſen
Hutfleiſtungen die Motion als zuverlaßig in allen
Fallen anrathen? Ob aus der Motion nicht auch
Krankheiten entſtehen konnen, in welchen das Si
tzen (oder Ruhe) heilſam iſt. Gibt es nicht auch
Krankliche, denen die Ruhe zutraglicher als die

Molion iſt?
Wenn man in den Stiftern, Kloſtern, Jnvali

denHauſern, Hoſpitalern u. d. gl. wo eine ſtille
ruhige Lebens-Art ins Ganze die Oberhand hat,
die Ordnung der Sterblichkeit und das langere
Leben, in Vergleichung mit andern, aus den
SterbeTabellen ec. erweget; ſo konnte man dar
aus die ſtille ruhige Lebens-Art mit mehrerem
Grunde zur Beforderung eines langen und geſun
den Lebens, als die bewegliche, anrathen, und

der Ruhe den Vorzug vor der Motion zugeſtehen.

Wenn einer, der von der Unzuverläßigkeit, ia

C4 Schad
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J

ird uber die Schadlichkeit des vielen
klagt, und daſſelbe zu einer Quelle
eiten gemacht? hingegen die Motion
ſam angeprieſen? da doch beide nach
t der Umſtande entweder nutzlich oder

en konnen.
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Schadlichkeit der Motion eben ſo eingenommen
ware, wie mans jetzt vom Gegentheil iſt, die
Schadlichkeit derſelben und die Vorrtreflichkeit
des Sitzens mit Nachdruck ſchriftlich ſowol als
mandlich darlegte, wurde ernicht Eingang finden?
Wacher von beiden hatte die Wahrheit“) auf
ſeiner Seite? Vielleicht keiner: Wo ſteckt ſie
dann?

Da man nicht ohne Verblendung lebet, ſo
wird die Wahrheit: daß ein Geſunder durchs Sitzen
ſeiner Geſundheit nicht ſchadet, durch die Motwn
nichts nutzet, wenig Eingang finden.

Wer hat dieſe Lehre, von der Notion und Si
tzen am beſten abgehandelt?

V. Fließende guldne Ader.
Haemorroiden.

Zxer guldnen Ader Fluß iſt eine Krankheit, und
S terthum, wie in ſudlichen LandernA bey Geſunden als ſolche vom arauen Al

mehr als dreißig Jahren, angeſehen; von jenen
nicht nur gelinde, ſondern ſogar grauſame Anſtal
ten dagegen vorgekehrt worden.

Wie kommt es, daß man zu Anfang dieſes
Jahrhunderts dieſe Bahn verlaſſen, und die guld
ne Ader an und vor ſich heilſam, zur Geſundheit

unentbehrlich ausgegeben, deren Mangel, Ver
ſtopfung/,
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ſtopfung, Auſſenbleiben, unordentlichen Lauf u.
ſ. w. zu einer Quelle ſo vieler, man mochte faſt
ſagen, aller Krankheiten, ſogar bey denen, die ſie
niemals gehabt, gemacht? Worauf hat man den

Beweis gebauet?

Hatte man aus einigen wenigen wer weiß wie
angeſtellten Erfahrungen, da ihr Fluß in einigen
Krankheiten große Erleichterung zuwege gebracht
haben ſoll, auf derſelben allgemeine Nutzbarkeit zu
ſchlieſſen Urſache? kann man nicht eher ſagen, daß
eine Krankheit durch eine andere ſey gelindert
oder gehoben worden? Oder iſt der Schluß rich
tig: Einige mit den Haemorroiden behaftete errei
chen ein hohes Alter: derhalben ſind ſie ein Hulfs—
muttel zu langem Leben; oder ihr Auſſenbleiben hat
bey einigen gefahrliche Folgen nach ſich gezogen:

derowegen muſſen ſie bey allen befordert und un
terhalten werden?

H Dieſe Weiſe der Natur hat vielleicht den Weg
gewieſen: eine locale Krankheit durch allgemeine
Entkraftung zu ſchwachen: Jſt keine andre Methode?
Man ſiehet taglich, daß ohne dieſelben der groſte
Theil der Menſchen lang und geſund leben. Den
damit behafteten konnen ſie aus beſonderer Beſchaf—
fenheit ihres Corpers zuweilen nutzlich oder ſchad-
lich ſeyn und werden.

Jn der Raſerey, Wahnwitz, Schwermuth,
Miltzſucht, wird der guldnen Ader Fluß vorzug—
lich heilſam angeprieſen. Wie viele bekommen
ihn ohne Erleichterung?

C Wird
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Wird dieſe Krankheit durch den haufigen Ge
brauch des Brandtweins, Aquavits, Toback—
Rauchens, Thee und Caffee, beſonders des
Surinamiſchen und Martiniqſchen, morgens nuch
tern als Fruhſtuck, vielleicht auch des Dorr-Malz
Biers, ſo vieler Sorten Eſſenzen, Pillen, die viel
Aloe, Myrrhen und Rhabarbar enthaltenc. theils
erreget, theils unterhalten?

Man konnte darthun, daß der maßige Ge—
brauch des Levantiſchen Caffee die guldne Ader nicht

erregt.

Die guldne Ader iſt ohnehin eine eigenſinnige
Krankheit: Sie befallt die, ſo ſie nicht begehren,
andre wunſchen ſie vergeblich. Man mochte es
eher auf ihre Ausrottung, Hintertreibung oder
aufs wenigſte Verminderung, als auf ihre Be
forderung antragen. Wer ſie dreißig Jahre ge
habt hat, kennt ihren wahren Werth.

Vielleicht iſt die Lehre von dem Nutzen der
Haemorroiden von ihren Gonnern aus Mißver—
ſtand zu weit getrieben worden? Welcher Au
tor hat davon mit unverfangnem Gemuthe (iſt a
ber das moglich?) ihren wahren Werth be
ſtimmt?

Vi. Ader
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ViI. Aderlaß der Geſunden:
im Fruhjahr und Herbſt.

ECDenn den Nachrichten zu trauen iſt; ſo war
9 die Einimpfung der Blattern und das A

derlaſſen bey den Geſunden um der Schon
heit willen bey den Circaßiern im Gebrauch; und
von ihnen nach und nach in andre Lander gekom—
men. Hat man alſo nicht Urſach, zu glauben,
daß das mannliche Geſchlecht aus Liebe zum Le
ben, und das andre aus Liebe zur Schonheit dar
uber halt.

Das Ader oder BlutLaſſen wird ohne Be
denken, um entweder gegenwartige Beſchwerlichkei—
ten wegzunehmen, oder kunftigen rorzubauen, un
ternommen. Beim Aberlaſſen geht mit dem Blut
ein Theil des Lebens verloren. Warum iſt nur auf
die eine Schmach gelegt, welche, um ſich von der
großten Laſt eines beſchwerlichen Lebens zu entledi
gen, ſich das Leben ganz niehmen; und auf die kei
ne, ſo ſich ein Theil deſſelben benehmen. Jſt die
Aberlaſſe nicht ein kleiner Selbſtmord?

Da es nicht erlaubt iſt, ſich des Lebens zu be
rauben; wo liegt die Sittlichkeit des Aderlanens,
die Befugniß, ſich durch ſelbiges um einen Theil
des Lebens, ſo oft es einem einfallt, zu bringen?

Hhat nicht uberhaupt die unerwieſne Lehre, daß
die Vollblutigkeit.“) die Urſach aller Krankheiten
ſey, zu dieſem unnothigen Blutvergieſſen, wovor

ſonſt
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ſpnft die Natut einen Abſchen hat, Anlaß geheben,
ſo der Eigennutz der Bader unterſtutzt.

H Je mehr man zur Ader laüt, je vollblutiger
man wird. Aengſtliche Gemuths-Arbeit, Kum—
mer, Gram, Schlafloſigkeit laſſen nicht zu, voll—
blutig zu werden. Wer einen Anſatz zur Vollblu
tigkeit hat, thut wohl, wenn er ſich der Ruhe be—
fleißiget. Eine doppelte Menge des Bluts hat bey
einerley Grad der Geſchwindigkeit, oder umgekehrt,
vierfache Krafte zu ſchaden.

Wie viel Hoffnung iſt, daß dieſe zu weit ge—
triebne und hochſt nothwendig gemachte Gewohn
heit iemals in die rechten Schranken werde ge
bracht werden; da die Ausubung derſelben ſo kraf
tig, nemlich von der Liebe zum Leben zur
Schonheit dem Eigennutz der Bader »*m
unterſtutzt wird.

H „Gibt man nicht, was man hat, (ſogar das
eigne Blut) um ſein Leben,?

*s) unter allerhand Vorwand: Z. B. von Kopf
wehe, uberſteigender Hitze, uberfluſiger Rothe, An
falle der Roſe in Geſicht; Treiben im Blut u. d. gl.
Es wird aber immer zur Aber gelaſſen, und der
Vorwand bleibt immer. Morgens nuchtern dren
Unzen Weineſſig eine Zeitlang getrunken, verwandelt
die ubermaßige Rothe der Wangen und Lippen in
eine blaſſe ſchmachtende Farbe.

Sollte man mit Grunde glauben konnen, daß
diejenigen, denen die Natur ſiahrlich dreirehn bis
vierzehn mal reichlich zur Ader laft, ohne Noth die
fkunſtliche Aderlaſſe des Jahrs zwey bis drey mal
noch nothig hatten. ar) Es
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unn) Es haben Bader ſich gegen den Verf. be—

klagt: daß er durch Abrathung der gewohnlichen
unnothigen Aderlaſſe ihnen an ihrer Nahrung ſchade.

(1) Da viele Barbierer das gewohnliche Ader—
laſſen auch als eine Mode anſehen, ſo wunſchten ſie,
daß die guten Aderlaß-Zeichen inm Calender, nach
welchen ſich die Aderlaſfer getreulich richten, nicht
auf die gewohnliche Barbiertage, als Mittwoch
unb Sonnabend, oder Sonntage geſetzt wurden:
weil ihnen zuviel Arbeit zuſammenkommit.

Jſt es nicht wunderbar, daß dieſes ſo beliebte
Aderlaſſen ſich der menſchlichen Gemuther ſo be—
machtigt, daß auch ſtarke Geiſter ſich davon nicht
mehr losmachen können, ſondern lebenslang dar—
in gebunden ſeyn.

Es haben verſtandige und geſetzte Manner, wel
he um der Mode willen ſich an das Aderlaſſen
gewohnt hatten, nach eingeholtem Rath: daß es
yhne Schaden konne ubergangen werden, daſſelbe
inige male unterlaſſen; ſind aber nach ein oder
wey Jahren gefahrlich krank worden, und haben
Rieſe Krankheit der ubergangnen Ader einzig und
allein zugeſchrieben, und dem treu meinenden Arzt
ittere Vorwurfe daruber gemacht. Andere
rachten uber der Unſchlußigkeit, ob ſie dieſe Mo
e fortſetzen wollten, oder nicht, ſchlafloſe Nachte
u, erwahlten um gewiſſer Ruhe willen die Bei—

ehaltung dieſer ungewiſſen Mode. Bey Star
en und Schwachen mißlungne Proben: aber die
rſten und letzten!

Man

1
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Man findet in mediciniſchen Bemerkungen, daß

viele beſchriebne Krankheiten von ubergangner Ader
entſtanden ſeyn ſollen. Mochten doch die Auto—
ren ihre Erfahrungs-Grunde, welche ſie zu dieſer
Meinung bewegen, an Tag legen!

Wenn einer, dem man in einer Krankheit zur
Ader laſſen mußte, geſund wird; nachher ohne
ferneres Aderlaſſen viele Jahre einer dauerhaften
Geſundheit genieſſet; wem hat er dieſelbe zu dan

ken?

Welcher hat den beſten Beweis gefuhrt, daß
das gewohnliche Aderlaſſen die Geſundheit erhalte
und vor allen Krankheiten bewahre? Ware es
moglich, die Krankheiten genau zu beſtimmen,
welchen durch fortgeſetzten Gebrauch des Aderlaſ
ſens in geſunden Tagen konnte vorgebeugt wer

den?

Konnte man jemand auf andre Gedanken brin
gen, wenn aus den Tagebuchern der Aerzte dar

gethan wurde, daß unter einer gegebnen Anzahl
erwachſner Kranken, davon die meiſten vom an
dern Geſchlecht, die großre Anzahl aus denen be
ſtanden habe, welche ſich als Geſunde ans Ader
laſſen gewohnt hatten. Hatten diejenigen, wenn
daſſelbige vor kunftigen Krankheiten ſicher ſtellte,
gar nicht; hingegen die es unterlaſſen, haufiger
krank werden ſollen? Dagegen ſind die, ſo zur
Ader laſſen, ins ganze genommen, den graßiren
den Krankheiten eher und heftiger als andere aus

geſetzt. Da
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Da man in allen Standen Leute antrift, ſo nie

mals zur Ader laſſen: doch geſund bleiben, und
die, ſo fleißig zur Ader laſſen, wie andere, ſo nicht
laſſen, krank werden; kann man das Aderlaſſen
der Geſunden zur Vorbeugung der Krankheiten
als eine gleichgultige Sache anſehen; die zu der
Beruhigung“ ſchwacher Gemuther beizubehalten
ſey, wenn man ſchon taglich ſiehet, daß viele nach

derſelben mit derjenigen Krankheit in hohem Grad
befallen worden, ſo ſie dadurch abzuwenden ſich
bemuhten.

Wenn die Aderlaß-Zeit heran ruckt, ſo uber—
fallt die daran verwohnte eine ſolche Unruhe, deren
ſie nicht anders als durch das Aderlaſſen los wer—
den konnen. Glucklich! daß ſie die Gemuths-Ru
he mit ihrem Blut erkaufen konuen!

Das krankmachende Purgieren, Laxiren, ſo
gemeiniglich vor oder nach dem Aderlaſſen vorge
nommen zu werden pflegt, verdiente ebenfalls eine
Prufung.

Dieſe Gleichgultigkeit hatte ſich beinahe auf das
Aderlaſſen in Krankheiten erſtreckt; wenn nicht
die baldige auf daſſelbe in der Pleureſie (Stich,
Seiten-Stich an dem Arm der ſchmerzhaften
Seite erfolgte Linderung des Schmerzes ſie bey
mir im Credit erhalten hatte. Sonſt war weder
Abwendung der Gefahr, ſchnelle Heilung, noch
Verkurzung der Krankheit, ſondern der nemliche
Gang wie bey andern, bey denen unter einerley
Umſtanden die Aderlaß nicht angebracht worden,

zu bemerken. Es
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Es fehlet nicht an großen Mannern, welche

das Aderlaſſen in hitzigen Krankheiten faſt ganz
ab oder ſehr ſparſam angerathen, und nicht meh
rere Kranke, als die Eiferer um dieſelbe, einge—
bußt haben. Es bleibt noch immer unausge—
macht: Ob die Abderlaſſe in obgedachten Krank
heiten ein Heilungs- oder Linderungs-Mittel ſey.
Der Streit konnte entſchieden werden; wenn man
uber dem Begriff: was die eigentliche Heilung
einer Krankheit ſey; und ob man, um denſelben
feſt zu ſetzen, die Art der Heilung, wie ſie die Fie
ber-Rinde bewirkt, zur Richtſchnur annehmen
ſoll, erſt eins geworden ware.

Man hat das Wort: Seitenſtechen, nicht
hinzugeſetzt: weil in manchen Provinzen das Volk;
ſo dieſe Krankheit nicht darunter, ſondern die Wind
Colie der Weibs-Leute in den Gedarmen, linker o—
der rechterſeits unter den kurzen Ribben, verſteht,
fur die Pleureſie kein Wort hat. Auslandiſche Aerz-
te, dieſer Bedeutungen unkundig, die mit dieſem
Wort die Pleureſie verknupften; wenn ſie von Hau
ſe aus um Rath gegen das Seitenſtechen gebeten
wurden, verordneten eine ganze Cur gegen die Pleu
reſie. Jn wenig Tagen liefen die Kranken wieder
davon; und wenn ſie binnen der Zeit beſucht wur
den: ſo wars die WindColic.

Es ware nicht undienlich, diejenige ſcheinbar
geſunde Perſonen zu beſtimmen, welche das gewon
liche Aderlaſſen noöthig hatten wenn es zum
Zweck gehorte.

Haben daſſelbe die nothig, ſo zur Zeit!des
Aderlaſſens ein oſters Stechen (prickeln) an dem,

ge
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len y1 g 1u Witterung,auch bey denen, ſo ſeit zwanzig Jahren nicht mehr
gelaſſen, eigen iſt? Man giebt aber im Frühling und
Herbſt die meiſte Achtung darauf.

Die Entwohnung vom Aderlaſſen iſt mit Un
ruh des Gemuths, Furcht vor den Krankheiten,
dem Tod, Aufhebung der angenehmen Beſchafti
gung mit ſich ſelbſt vergeſellſchaftet, man wurde
unwillkommene Rathſch.age geben, wie man ohne

chl id Gſ
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ohnten Orte der Ader vermerken; da ſolches al—
Narben be eder Veranderun de

Na tyei er e undheit ſich daſſelbe abgewohnen
fonnte.

Da ſeit vierzig Jahren in hieſigen Landern die
Mode, auf dem Fuß zur Ader zu laſſen, ganz den

Schwung genommen,; ſo ware eine Hiſtorie des
Aderlaſſens ſeit ihrem Urſprung bis auf unſere Zei
ten, die Wanderung durch Aſia nach Europa,
bey allen bekannten Nationen“) der abwechſelnden
Mode in der Wahl des zuſchlagenden Theils, der
Zeit, der Menge des Bluts u. d. gl. ſammt den

Grunden des nunmehrigen Vorzugs des Fußes
vor dem Arm (die Gemachlichkeit und das
Herunterziehen des Bluts **j micht zu vergeſfen)
nutzich?

Jn ſudlichen Landern ſahe ich am Arm, in
nordlichen am Fuß Ader laſſen; jene Gewohnheit,
ſo ich von Jugend auf wahrgenommen, die Le
ſung der Streitſchriften uber den vorzuglichen Ort
deſſelben, die eigene vielſaltize Ertahrung, gaben
den Ausſchlag dem Arm. Der Verluſt des gu

D ten



50 VI. Aderlaßen der Geſunden.
ten Namens beim ledigen Frauen-Volk in Su—
den, ſo die Fuß-Aderlaſſe begleitete, lieſſen den
Gedanken nicht einmal, eine Fuß“? Aderlaſſe je
mand anzurathen, entſtehen; woruber ſich daſſel—
be in Norden kein Bedenken macht.

Das Gemuthe voll von dieſer Gewohnheit, des
Gegentheils, nemlich der Fuß-Aderlaſſe, unwiſ-
ſend, verordnete ich bey Verſetzung in nordliche
Lander in vorkommenden Fallen die Aderlaß am
Arm getroſt. Beſturzte Geſichter, Widerſpruch,
Ungehorſam, Tadel, Vorwurf der Arzney-Un
kunde, Anklage der Verwahrloſung oder Verzoge
rung der Krankheit, Schmalerung des Credits,
Verminderung des Zutrauens, Bitte um die Erof
nung der Ader am Fuß, Durchſetzen, eigenmach
tigs Vornehmen derſelben, waren der Etrfolg.
Ohne Ueberzeugung fur dieſen Vorzug war kein
anderer Rath als Nachgeben. „Bis auf dieſe
Stunde habe ich mich von dem Vorzug der Fuß
Aderlaſſe nie uberfuhren konnen; vielleicht iſt das
das beſte, was gerade zu der Zeit Mode iſt. Vor
vierzig Jahren ſoll die Aderlaſſe am Arm Mode
geweſen ſeyn, die nun verdranget und der Fuß

vorgezogen iſt.

Eine andere Verlegenheit beym Aderlaſſen ver
urſacht der Schnepper, den in ſudlichen Landern
nie, ſondern nur die Laneette geſehen. An den
Knall deſſelben konnte mich nie gewohnen, und
bin, um demſelben auszuweichen, bey dem Ader

laſſen
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laſſen ſo wenig als moglich zugegen geweſen. Wan
wurde mit der Anpreiſung der Lancette ubel an
kommen, da das bioße Wort ſchon Schauer erre
get. Vielleicht hatte der Schnepper i. Suden
das gleiche Schickſal.

„Eine Synode von Achen unter Pabſt Adri
an ſchon mn ſechſten Jahrhundert beſtimmte
in großem Ernſt, als eine der wichtigſten Angele—
genheiten, wenn man den Monchen (a) zur Ader laſſen

ſollte.
(a) Wird ohne Zweifel von geſunden Mon

chen zu verſtehen ſeyn?

»r) Weil man alſobald wieder gehen kan; da
man den verwundeten Arm ſchonen muß.

*an) Wo ſteht der Beweis vom Herunterziehen
des Bluts? Die fleiſugſten Aderlaſſer am Fuße ſiter—
ben am Schlag, an Ergieſſung des Bluts in obern
Theilen.

Wieie redliche Manner von Galen bis von
Swieten, haben gegen den Mißbrauch des
Aderlaſſens der Geſunden gerechte Klagen gefuhrt.
Der Erfolg ſchreckt die, ſo ſich mit ihnen nicht
meſſen durfen, ab, fernere Bedenken dagegen zu

quſſern. Es ware unbarmherzig, ſeinem Nachſten
eines der kraftigſten Hinſsmittel wider die Schre
eken des Todes verdachtig zu machen.

D 2 VIl. Dun
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Vll. Dunnes Geblut:
nothwendige Urſache zur Geſundheit.

VIII. Dickes Geblut:
einige Quelle der Ungeſundheit.

9
Raqzu fehlet der Beweis, den die Urheber die
9 ſer Meinung zu fuhren ſchuldig ſind.

Beziehen ſich die Worter dunnes und dickes
Geblut nicht auf einander? Die Flußigkeit des
Bluts iſt nicht bey allen einerley.

Sind die bisherigen Begriffe vom dicken und
dunnen Geblute, bey Geſunden ſowohl als Kran
ken, in ihr rechtes Licht geſetzt und deutlich vorge
tragen worden? Kann man von einem Geſunden
im eigentlichen Verſtande ſagen: Er hat dickes
oder dunnes Geblut? Jſt das nicht ſoviel als: Er
ſey geſund und krank) zugleich?

 Sobald ein Meuſch dunnes oder dickes Blut,
d. i. ſolches, ſo von der ihm eigenen Beſchaffenheit

„abweicht, bekommt; ſo iſt er krank.

Dickes Blut heißt man dasjenige: ſo aus der
Ader eines geſunden Menſchen auf einem zinnernen
Teller durchaus roth, an einander hangend, kle
bricht bleibet, eine Stunde, wo nicht langer, oh
ne oben ſogenanntes Waſſer zu zeigen, ſtehet, ja,
ohne daſſelbe vertrocknet.

Din
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Dunnes Blut bey einem Geſunden iſt: wenn
daſſelbe oben roth, unten ſchwarzlich, bald, oder
nach einer Viertelſtunde Waſſer oben auf ſchwim
mend weiſet, und ofters groſtentheils ſich in Ge—
waſſer ec. aufloſet.

J Das dunne Geblut ſoll durch die kleinſten Ge
faße beſſer als dickes gehen konnen.

Findet maän bey denen, die ſo genanntes dickes
Blut haben, nach dem Augenſchein und Gefuhl,

mehrere, engere, hartere und dem Drucke wider
ſtehende Gefaße? einen engen, kleinen, harten,
geſchwinden Puls; die Kraft des Herzens großer;
die Elaſticitaet der Gefaße ſtarker; der Beſchaf
fenheit des Blutes angemeſſen, d. i. im geraden
Verhaltniß der Dichtigkeit. Bey denen vom
dunnen Geblute bemerket man: wenigere, weite—

rxe, weichere, dem Drucke nachgebende Gefaße?
einen weiten, weichen, langſamen, breiten Puls*);
die Krart des Herzens und der Gefaße ſchwach,
aber doch in dem Verhaltniß des darinn enthalte
nen flußigern Blutes, kurz: dickes Blut rinnt in
harten, dunnes in weichen Gefaßen. Giebt es ei
ne dritte Beſchaffenheit des Bluts ſo immer fluſ
ſig iſt: vieleicht in heißen Landern?

Ein Kenner kann aus der Farbe des Geſich
tes dem Puls, auf ein dunnes oder dickes Geblut ſi

cther ſchließen.

Man mag dunnes oder dickes Geblut haben,
ſo kann man geſund ſeyn; bey dem einem wird

das
V D
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das dicke Blut durch ſtarke Krafte, mit eben der
Leichtigkeit als bey dem andern, das dunne mit
ſchwachen Kraften, tim Lauf erhatten. Jſt es
nicht gleichguttig fur die Geſundheit, ob einer,
wenn ſonſt un Corper alles ordentuich zugeht, di
ckes“) oder dunnes Geblut habe?

J Jn Ahbſicht auf mehrere Krafte ſolte ſich einer
dickes Blut wunſchen. Dunnes haben die meiſten
Schwindſuchugen.

Viele Krankheiten und mehr als man glaubt,
enſtehen aus dunnem Geblute. Wie kommts

daß derſelben ſo wenig gedacht wird; wer hat ins
beſondere davon geſchrieben?

 Unter die Abhandlung der Kraukheiten vom
dunnen Geblut, gehorte oben an, das Fleckfieber.

Vieleicht iſt kein Schriftſteller davon, ſo wie
von den Krankheiten, aus dem dicken Geblute ein
genommen geweſen?

Sind die Ausdrucke ſchones und garſtiges
Blut, nicht ſolche die ſich auf einander beziehen,
und weiter nichts beſagen? Man ſiehet viele Ge
ſunde, welche bey ihrer gewohnlichen Aderlaße,
(beſonders im Fruhjahr) blaßes Blut mit vielem
Gewaſſer und Eiter vermiſcht, zu ihrer und der
Barbierer Befremdung weglaßen. Es kann alſo
einer bey garſtigem öder ſchonem Blut geſund ſeyn.
Und iſt gleichgultig fur die Geſundheit, was man
vor Blut habe. Die Natur weiß ſowohl gute

Gafte
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Safte aus ſchlechtem Blute, als aus gut ſcheinen
dem abzuſondern.

Woher kann man beweiſen, daß der Caffee
das Geblut verdicke? Es wird dem Mariiniqſchen
und Surinamſchen, ſogar dem Levantſchen zur
Laſt gelegt. Um die zwo erſtern ſchadliche Sor
ten zu verdrangen, iſt ſeit einigen Jahren der Rog
gen, und neuerlich der Cichorien-Caffee zur
Verdunnung und Verſußung des Gebluts aufge
kommen. unſchadlicher ſind ſie als jene. Ob
aber die inlandiſchen Erfindungen von Caffee, dem
maßig genoßenen Levantſchen an die Seite zu ſe
tzen ſey, werden Kenner ſchwerlich zugeben: Rog
gen, Cichorien-Wurzeln ſind keine Caffee-Boh

nen.

Die Mineral-Sauren verdicken, die aus dem
PflanzenReich verdunnen das Geblut; wem
vor dicken oder dunnen Blut bange iſt, kann ſich
dieſer Mittel zuverlaßig bedienen.

Dickes Blut, zahe und ſcharfe Safte, werden
dem Winter zur Laſt geleat; dieſe Beſchuldigung
wenn ſie Grund hatte trafe den Sommer.

Wenn man von No. II. VIII. eine vollſtan-
dige Hiſtorie hatte, wurde ſie unter andern Vorthei
len einen Beytrag zur Hiſtorie, des menſchlichen Ver

ſtandes abgeben.

D 4 R. Hy
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IX. Hypochondrie.

Milz-Beſchwerung der Hypochonder.

elches iſt die beſte Erklarung dieſes Uebels?
 durfte man es das Fieber des Gemuths

nennen?

Jſt dieſes Uebel die Krankheit der Gelehrten al
lein? eine Folge des vielen Sitzens; wenigen
Trinkens; der Verſtopfung der Pfort- oder gul
denen Ader; Stockung des Gebluts im Unterlei—
be; der Vollblutigkeit, der verletzten Eingeweyde
u. a.m.? Wie kommts daß ungelehrte; Leute

von arbeitſamer, beweglicher Lebensart, Solda
ten ſowohl in Kriegs- als Friedens-Zeiten, Po
ſtillions, Bauern, Tagelohnerre. denen es an Be
wegung, Durſt und Trinken nicht gebricht, da—
mit geplagt ſind? Jn geofneten Leichen der Hy
pochondriſten, war weder Verſtopfung in der
Pfort-Ader, noch Verietzung der Eingeweyderc.
wahrzunehmen; Wenn man jede obbemeldeter
Urſachen zur allgemeinen machen, und dieſelbe bey
allen und jeden dafur angeben konnte, ſo waren
viele Schwierigkeiten gehoben.

Konnten eine leere Seele, vieles Denken, Gram,
Kummer, ſtarke Bewegun, beſonders gleich nach

Tiſche, vieles Trinken, ubermaßige guldene A
der, Mangel des Blutes c. nicht Urſachen der
Hypochondrie ſeyn?

Wenn man viele Hypochondriſten zuſammen
minmt,

S]].—
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nimmt, ſo ſolte man vermuthen, daß dieſes Uebel
eine gedoppelte Krankheit: des Gemuths und Lei—
bes ſey. Es kann nach vorhergegangener Unord—
nung im Gemuth, der Corner nach und nach,
oder umgekehrt in Unordnung gebracht werden,
und der verletzte Theu in den andern gelunden
wirken: oder es konnen beyde Theile zugleich an—
gegriffen ſeyn.

Die Unterſuchung welcher von beyden Theilen
zuerſt, oder ob beyde zugleich verlett worden, wa—
re am erſten vorzunehmen, und zum Leitfaden der
Behandlung dieſes Uebels zu brauchen?

Es durfen nur zwo Urſachen: eine ſittliche auf
das Gemuth, und eine naturliche auſ den Corper;
entweder nach und nach oder plotzlich mit oder oh

ne gelegentliche vorbereitende Urſach wurken.
Dieſe Krankheit kann alſo in ſich ſelbſt ohne gege
benen auſſerlichen Anlaß oder zufalliger Weiſe
entſtehen? tiefe Kenntniß der Seele giebt Licht.

Wie kommt es, daß dieſe Krankheit ſeit zo, 40
Jahren, allgemeiner, langwieriger und hartna—

ckigter wird, und keines Standes, Wurde,
Aſtters, Temperaments, Levensart, Geſchlechts
ſchonet. Jſt die großre Empfindlichkeit des Ge
muths, Reizbarkeit der Ne  ven und Eingeweyde,
der uberhandnehmende Luxus, Gemachlichkeit
ſchuld?

Liegt die Urſach der Lanawierigkeit und Hart—
rackigken dieſes Uebels, etwan in der eigenen Be—

D5 ſchafJ
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ſchaffenheit der Krankheit; oder: daß man ſolcher
Elenden wegen des Eigenſinns (a) bald mude wird;
oder: weil die moraliſchen Mittel ſchwerer als die
phyſiſchen herbeyzuſchaffen ſind.

(a) Der Trieb zur Gluckſeligkeit iſt die Quelle
ihres. Eigenſinns: wie auch der Kinder.

Wer hat die zuverlaßigſten Hulfs-Mittel an
die Hand gegeben?

Jſt ſie eine alte vder neue Krankheit? wo findet
man die erſte Beſchreibung davon?

JWarum werden inſonderheit Junglinge von 16
26 Jahren am meiſten mit befallen; Etwaän

Ub d nſ'lben die EinbildungsKraft am ſtark
wei ey etd Zeit zu ſeyn pfleaet; oder die von Na—

Gſten zu ertur eines nachdenkenden Gemuthes ſind? Feind!
der ihre unſchuldige Freuden vergallt, auf alles
Wermuth ſtreut, und ſie des Lebens nicht froh

werden laßt.
Dieſe Krancheit ſpottet des Himmelsſtrichs,

des Landes, der Religion, des Chriſtenthums,
Lebensart, der guten Erziehung, dem vergnugten
Gemuthe, dem Verlangen nach einem frohen Ab—
ſchied, der Gewißheit eines beßern Zuſtandes nach

dieſem Leben.
v Der ſel. D. Carl pflegte zu ſagen: „Die Hy

pochondrie erſchuttre den Glauben, die Liebe, die

Hofnung,
Sie hindert die Seele ihr Gluck zu machen;

und
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und ſtoret ſie in dem erlangten Beſitz deſſelben;
ſpricht aller Philoſophie und Sutenlehre Hohn.
Eine Schmach der gottlichen und menſchlichen
Wiſſenſchaften; Verachterinn der Bemuhungen
der Gottes-Gelehrten, Aerzte und Weltweiſen,“)
die weniger als die Leſung des Don Quixotts aus
gerichtet haben. Deren Unzulanglichkeit den Krän

ken auf den Scheideweg zwiſchen Unglauben und
Aberguuben ſtellet.

 Mochten ſich dieſe drey Facultaten zur Hem
mung, ja zur Ausrottung dieſes Uebels veremigen:
Eines Menſchen Sache iſt es nicht.

Sie macht die damit behaftete aus Liebhabern
der Wahrheit zu wiſſentlichen Sclaven des Jr
thums uno der Vorurtheile; aus beherzten furcht—

ſame, die bey eingebildeten oder moglichen Gefah
ren verzagen; den wirklichen Troz bieten. Zu

Menſchen, die einigen zum Geſpotte, ſich und allen
zur Laſt ſind.

Verſchont dieſe Krankheit irgend eines Volkes,
es ſey weiß, braun oder ſchwarz, wild oder geſit—
tet? Findet man hinlangliche Berichte bey den
Reiſebeſchreibern? Hat man einige Spuren bey
den Chineſen, Japoneſen, Malabaren, Calmu—
cken, Coſacken, Schawanoes? Jſt ſie in Europa

allein und zwar nur unter den aufgeklartern und
geſittetern Volkern zu ſinden? Jſt ſie eine Foige
der Sittlichkeit oder der ſcharfen Erziehung?

Warum beweißt man den mit der guldnen A
der
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der geplagten, mehr Achtung und Mitleiden als

den Hypochondriſten? Vielleicht: weil jene zu we
nig, und dieſe zu viel von ihren Umſtanden er—

zahlen?
Hat die Hypochondrie in Europaiſchen Landern

von verſchiedenen Himmelsſtrich, Lebensart rc. c.
einerley Urſache, Art, Zufalle, Abanderung, Aus
gang? welche Behandlung erfordert ſie? Wo
ſind dergleichen mediciniſche Nachrichten anzutref
fen, welche daruber Auskunft geben? ſie waren
Erganzungen zur Hiſtorie der Menſchlichkeit.

Lohnte es ſich nicht der Muhe dieſe Krankheit
ganz von neuem mit Hinweglaſſung aller willkuhr
lichen Satze zu bearbeiten, ihre-Beſchaffenheit
und Heilart allein aus Bemerkungen herzu eiten?

Wenn doch eine Academie der Wiſſenſchaften
ein ſolches Unternehmen ihrer Aufmunterung und
Unterſtutzung wurdigte; ja einen Preiß auf die be

ſte Methode dieſelbe zu heilen ſetzte!

X. Geſundheits-Reiſen.
Motions-Reiſen: der Kranklichen und

Geneſenden.

De die Geſundheits-Reiſen bey einigen unſtreitig von großem Nutzen geweſen ſind: ſoll
man ſie allen Kranklichen“) beſonders de

nen,
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nen, fo um ihr Brod zu verdienen, eine ſitzende
Lebensart fuhren mußen, anrathen?

 Macht man nicht wider bie Logick von einem
auf alle den Schluß?

Dieſe Reiſen werden in der guten Jahrs-Zeit,
wo die Kranklichen ſich ohnehin beßer befinden,
und Kranke obgleich ſtille ſitzend von ſelbſt wieder
geneſen, vorgenommen. Welchem von beyden
Umſtanden kan man den Vorzug vor dem andern
beymeßen; der guten Jahrs-Zeit oder der Reiſe?

Wer weiß ob nicht viele Geſundbrunnen und
Bader einen großen Theil ihres Ruhms daher er—
halten, daß die Brunnen- Gaſte im hochſten Som—
mer dahin reiſen, wo die Unpaßlichkeiten ohuehin
ertraglicher ſind, oder ihnen ſonſt wenig oder nichts

(a) fehlet: der folgende Winter muß die Cur be—
wahren.

(a) Man findet in BrunnenBuchern: „den
„-Cag, bin ich hier geſund und glucklich ange—
langt, und habe die vollige Cur, recht vergnugt

geendet. N. N.
Konnen die Krankliche und wiedergeneſende, ſo
einer Geſundheits-Reiſe zu bedurfen ſcheinen,
ohngefehr ſo abgetheilt werden: Jn

A. Krankliche;
o) am Gemuthe allein, wo der quualende

Vorwurf entweder
a)in ihnen lieget oder
b) außerhalb iſt.

am

Al
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8) am Leibe allein; oder: B. Geneſende;

q) e hitzigen J Krankheiten.
von Zzkaiten 9

N an beyden zugleich. et Bre.

Man hat zum oftern beobachtet, daß bey Kran
ken am Gemuthe, wo der qualende Vorwurf in
ihnen ſelbſt lieget SA. a. a.) die ihre Folter ſtets
mit ſich herum tragen, an allen Orten daruber
halten, und lieben was ſie qualt; Geſundheits—
Reilen entweder gar nichts oder wenig verfangen.
Es bieibt immer eine Frage: Ob und wie ſie der
gleichen Patienten anzurathen ſeyn? Man konnte
weiche aufweiſen, welche hundert Meilen nach

t CxtraPoſt zuruck gelegt, ohne daß
einander mindie Folter des Gemuths ware gemildert worden.

Da jede Art von Motion, beſonders die, ſo
durch Reiſen, es ſey zu Wagen oder zu Pferde,
die fleiſchigten Theile in eine wechſelsweiſe Bewe
gung ſetzt, das Geblut durch wechſeisweiſen Druck

der Gefaße fortſtoßt, die dunnen Safte ver
drangt ec. ſo trucknet, erhitzet, eine ſolche lang an
haltende (obgleich gelinde) Bewegung den Corper.
Ware alſo zu uberlegen: ob denen Kranken, ſo ei
nen Anſatz zur Schwindſucht haben, dergleichen
Reiſen zuzumuthen ſind? Ob man ſie denen zuver—
laßiger anrathen konne, welche am Gemuthe krank
(A. alb.), deren Krankheit aber an Ort, Umſtan

t Die Verruckten, Schwermu
de gevunden iſf.thigen. Hypochondriſten, waten ſorgfaltig in ihre

Claßen
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Claßen«a oder b einzutheilen; ehe man ihnen
eine Geſundheits-Reiſe anriethe. Der Sitz ih

res Uebels, die Lage ihrer Umſtande, wurden an
die Hand geben, was zu thun ſey? gegebener
Rath ware alsdenn nicht fruchtlos.

Niemand werden die Motions-Reiſen vorzug
lich zu Fuß dringender angerathen als den Hypo
chondern; niemand iſt folgſamer wie ſie; niemand
hat weniger Vortheil davon; ſie waren ſonſt nicht
genothiget zwanzig und mehr Jahre, im Fruhjahr,
Sommer und Herbſt Reiſen zu zwauzig, dreyßig
und mehr Meilen zu wiederholen. Solche Fuß—
ganger ſind Leute von einem ſtarken Bau des Cor
pers, hinlanglichen Kraften. Nach dergleichen
Beyſpielen werden dieſe Motions-Reiſen jeden
Hypochondern vorgeprediget; bey denen von
ſchwacher und zartes Leibes-Beſchaffenheit, ſo
derſelben Gehor geben, ſind: Erſchopfung der
Krafte, Ohnmachten, Verluſt des Appetits,
Schlafloſigkeit; außerordentliche Munterkeit des
Gemuths bis zur Verwirrung u. a. m. die Fol
ge des Gehorſams und anhaltender Verſuche im
Großen und Kleinen. Was macht man mit ih
nen, wenn man gewahr wird, wie ſie „wegen der
Reizbarkeit ihrer Nerven ſo empfindlich ſind, daß
die Beſchwerlichkeiten der Reiſen ihren ſchwachen
Corper in ſolche Unordnung bringen,: Der fruh—
zeitige Tod einiger wird Reiſen zugeſchrieben.
Wo die Reiſen nichts verfangen, wird das ruhi
ge zu Hauſe bleiben zutraglich ſeyn?

Per
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Perſonen die einer ſtrengen Tugend ſich be—

flißen, weder Wem noch ſtarke Getranke getrun—
ken, einen großen Theil des Lebens zu Fuß gerei—
ſet, und oft in einer Woche ſechzig Meilen gelauf—
fen, ubrigens von Ruhe wenig genoßen; ſind mit
dem Podagra im Funfzigſtei- Jahre heftig befal
len worden, im ſechzigſten dran geſtorben. Man
konnte beſtandig Reiſende und zugleich Krankelnde
genug anfuhren. Jmmer werden Reiſen zu Vor
beugungs- und Geneſungs-Mitteln dreiſte vorge

ſchiagen.
Beny den Geneſenden (Gb) fragt ſichs: ob ſolche

die von hitziger Art, an hitzigen Krankheiten (Ba)
darniedergelegen, und eine Fahigkeit haben, leicht
darein wieder zu verfallen; und nicht vielmehr die—
jenige, ſo in entgegengeietzten Umſtanden (Bo) ſich
befinden, zu ihrer Wrcoerherſtellung, Geſund
heits-Reiſen vor.hann ſollen?

Wird zu jeder Krankheit eine beſondre Art,
Zeit, Dauer ſolcher Reiſen erfordert? Wer hat
in Deutſchland dieſe Materie naher ausgefuhrt?

Xl. Frieſel:
rother und weißer Ausſchlag der Kranken

und Geſunden.
Ga der den Kindbetterinnen, ſo gefahrlich ge
 haltene) weiße und rothe Frieſel, von dm

gut«
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gutartigen frieſelhaften Ausſchlag, der ſich am
Ende der meiſten Krankheiten, auch bey Geſunden
einfindet, genung unterſchieden worden?

Wenn Aerzten unter einer ziemlichen Anzahl,
mit dem weißen Frieſel befallener Kindbetterinnen
keine geſtorben: iſt derſelbe ſo gefahrlich und furcht-
bar?

Jſt das Entſetzen, die Furcht vor dem todtli—
chen Frieſel, beym Anblick eines Frieſel-Aus
ſchlags in den Landern, wo er ſeit einem halben
Jahrhundert iſt bekannt worden, der Verwechſe
lung des einen mit dem andern zuzuſchreiben?

Was iſt der wahre Begriff, der ſo furchtba
ren Zurucktretung des Frieſels? Da Aerzte an
Friejel-Krankheiten keine verloren; Andre eine ge
ringe Anzahl daran einbußten, an welchen eine
plotzliche, ganzliche Verſchwindung, deßelben mit
Beangſtigungen, Zuckungen u. d. gl. nicht vorge
kommen. Der Frieſel blieb ſtehen: der rothe
Crayß) oder Grund verſchwand. Unruh, Ent
bloßung, Erkaltung, kaltes Waſſer außerlich und
innerlich, Furcht, Schreck, brachten die Zuruck—
ſchlagung nicht zuwege.

v Ob die Verſchwindung des rothen Crayßes,
nicht zu der ganzlichen Zuruckſchlagung des Frieſels
Anlaß gegeben: iſt eine Frage  derer, die an dieſer
Begebenheit, (wie auch an der ganzlichen Ver—
ſchwindung der Pocken) zweifeln.

Da aber ſchriftliche und mundliche Berichte
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dieſelbe behaupten, ſo waren neue mit Fleiß ge
machte Kranken-Geſchichte zu ſammeln, die vor
gebliche Zurucktretung des Frieſels, damit ver—
knupfte Umſtande, wie auch den Grad einer ver—
nunftigen Furcht zur Beruhigung der Kranken
zu beſtimmen; vor allem aus die Gewißheit derſel
ben feſtzuſetzen, und ſie gegen alle Zweifel zu retten,
ſehr nöthig.

V Den Grad der Furcht vor dem Frieſel zu be

ſtimmen, kame es drauf an zu berechnen, zu wievie
len von einer gegebenen Anzahl Patienten, ſo an hi
tzigen Krankheiten liegen, der Frieſel ſchlagt; wie
viel von letztern daran ſterben. Man hat Grund
zu zweifeln: Ob die Kranken durch den Frieſelſelbſt,
durch die Methode oder andere Unmſtande umkom
men? ob er nothwendig oder zufalliger Weiſe todt

lich ſey?

Einige geben zur allgemeinen und beſtandigen

Urſache des Frieſels, bey Kranken und Geneſen
den an: a) Die warme Pflege der Kranken; b)
Hitzige innerliche Arzeneyen, damit der im Corper
verborgene Gift, heraus getrieben, die Krankheit
dadurch gebrochen werde: von der Anweſenheit
eines Giftes, mußte der Beweiß gefuhrt werden.
c) Die Art der hitzigen Krankheiten, dazu ſich der
ſelbe nothwendig ſchlagen mune? u. a.m. Die Er—
fahrung aber zeiget: daß beh kuhlenden Arzeney
Mitteln, außerlichem kuhlen Verhalten, der Frie
ſel ſich den Krankheiten doch zugeſelle. Dies
ſcheint eine Ausnahme von den allgemeinen Urſa
chen ſeines Entſtehens, ſammt Zweifel: Ob er ei

ne
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ne erkunſtelte neue Krankheit ſey? an die Hand zu
geben.

Was iſt die Urſache, daß Geſunde eine vorzug
liche Neigung zum Frieſel haben: Ein feines von
der Luft ausgehecktes Gift, ſo von dem Corper
angezogen, in der Haut ſtecken bleibt, von jeder
Krankheit ausgearbeitet, und in dieſe Geſtalt ge
bracht wird? Der einreiſſende Gebrauch des Thee
und Caffee; Die Unterlaſſung des kalten als war
men Bades; Der ganz in Abgang gekommne
Gebrauch, des bey den Alten ſo gewohnlichen
Reibens; Betten, deren Ober-Decke und Unter—
Betten dicht mit Federn geſtopft ſind, worunter
man Sommers und Winters lieget; Eine neu—
eingefuhrte Lebensart in Eſſen, Trinken, Klei
dung;: Unreinlichkeit; Der haufige Gebrauch des
geraucherten Fleiſches; Der Genuß geſalzener,
ranzigten Butter an Speiſen; auch ungeſalzen

Noggen Brodt, ſo des Volks Hauptſpeiſe iſt:
wovor andern eckelt. Schimpfliche Armuth: wer
ſein Brodt trocken d. i. ohne Butter eſſen muß.
Vieleicht iſt dieſe alte Nahrung des neuen Giftes
Zunder?

H Man will bemerket haben, daß in Wein unb
andern Landern, wo man auf Leder, oder mit Pfer
dehaaren geſtopften Betten lieget, der Frieſel, wenn

ſonſt alles einerley iſt, viel ſeltener ſeh.

Wroo und wenn ſind die erſten Spuren des Frie
ſels, in nordlichen Landern bemerket worden?
Welcher Alte hat vor Hofmann Beobuchtungen

E2 davon
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davon hinterlaßen? Welche Lander hat der Frie
ſel zuerſt heimgeſucht? Woran hat man erkannt
daß der Frieſel an und fur ſich eine Krankheit:
die Urſach oder Folgen einer vorhergegangenen
Krankheit ſey? Was ſind die Eigenſchaften, La
ge Produckte des Landes; die Natur, Lebensart,
Eitten der Einwohner, wo ſich der Frieſel am
meiſten eingeniſtelt hat?

Ob und welche Maaß-Regeln hat man je ge
nommen, um den Frieſel zu verhindern, zu maßi—
gen oder auszurotten. Diejenigen ſo man nahm
wenn man Zeichen der Zukunft merkte, halfen
nicht. Konnte man bey Kindbetterinnen und an
dern Kranken, die Einpfropfung des rothen  als
gutartigern Frieſels, zu Abwendung aroßrer Ge
fanr nicht verſuchen? wenn ſchön die Furcht den
ſelben. nicht immer zuwege bringt; ſo ſind doch

beyde anſteckend.
Wer hat eine Hiſtorie des Frieſels geſchrieben?

dazu konnte eine Landcharte verfertigt werden;
darauf die Provinzen ſtunden; in welchen derſelbe
ſeinen Anfang genommen; und von da ſich in an
dere ausgebreitet hat.

e—

XII. Feuchte Luft.
C(oODas fur Beſchuldigungen muß die feuchte

9 Luft erdulden? Wie furchtet man ſich da
vor! Warum? weil ſie in den Buchern

V wilche Anweiſungen enthalten, wie man langes

Leben
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Leben und Geſundheit erhalten ſoll, als durchaus

ſchadlich angegeben, und alles davor gewarnet
wird:; Auf welchem Grunde beruhet der Beweiß,
von der allgemeinen Schadlichkeit der feuchten

Luft?
Wenn doch dergleichen Schriſten, die ubri—

gens grundlich und einnehmend abgefaßſiet ſind,
nicht, indem ſie Vorurtheile verdrangen, andre da—
gegen, worunter auch dieſes mit gehort, einfuhrten!

Die dadurch eingenommene Leſer, von Aerzten
unterſtutzt verbreiten dieſe Lehre, und machen daß
ſowol Kranke als Geſunde vor der feuchten Luft
eine ſtarke und zuweilen unuberwindliche Abnei
gung“) bekommen; ſo daß ein anderer uneinge—
nommener Arzt, wenn er dieſelbe aus guten Grun
den und heilſamer Abſicht, den Kranken anzura—

then nothig findet, großen Widerſpruch erfahrt,
und ſolchen ſelten zu uberwinden im Stande iſt.

V Jſt je tin Vorurtheil, das im menſchlichen Le
ben Schwierigkeiten hervorbringen kann, ſo iſt es
dieſes: Z. B. Was hat man fur Bedenken wenn
man ein Haus auf einen neuen Grund, von dem
man weiß oder glaubt, er ſey feucht, bauen will:
Als wenn keine Baukunſt ware. Und wenn ein
Bewohner eines feuchten Hauſes oder Stockwerks,
ſich vor der feuchten Luft ſurchtet, uberdis von dem
durch dieſelbe, etwan beſchadigten Leinen-Gerathe
u. d. gl. einen Schluß auf ſich macht, ſo iſt er nicht
mehr ruhig, beſonders wenn es die Umſtande nicht
zulafien das Haus zu verkauffen, oder das Stock—
werk zu verwechſeln. Glucklich! Wenn er im To—
backrauch, dem eine trocknende und die Luft reini—
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gende Kraft beygelegt wird, ſeine Beruhigung
findet!

Ob aber die Luft dadurch wirklich von boſen Dun
ſten gereinigt werde, laßt ſich billig in Zweifel ziehn;
weil ſeit 2o00 Jahren, da der Toback bekannt ge
worden iſt, Z. B. in Conſtantinopel und andern
Orten, wo man ihn ſtark rauchet, die Peſt nicht we
niger als vorhin wutet; der Scorbut zur See eben
die Kraft behalt; die graßirenden Seuchen nicht
weniger Leute und Vieh wegraffen, und die ehemals
den Hollandern eigne Krankheiten, ſich im gering—
ſten nicht vermindert haben. Ware der Toback
rauch ein zuverlaßiges Mittel gegen die Peſt; ſo
waren alle Verfugungen zur Verhutung derſelben

uberflußig?

Konnte einer der Anſehen und Beredtſamkeit
hatte, mit guten Grunden die Heilſamkeit, der
trockenen hellen Luft nicht auch in Zweifel ziehen,
zund verdachtig machen, wie es der feuchten wie
derfahrt? Vieleicht erlebet man es bald, daß die
feuchte Luft empfohlen, und die trockne abgerathen
wird. Wer ware geſchickter ihr Gerechtigkeit
wiederfahren zu laßen, als der Arzt?

Wie kommt es doch daß auch diejenigen, ſo
das Waſſer trinken ſo ſehr anrathen, die feuchte
Luft mit ihren gereinigten, leichten, waßerigten
Dunſten verbieten, die vermittelſt der Einhau—
chung in und durch die Lunge einen nahern Weg
ins Geblut haben, und daßelbe eher als das ge
trunkene Waſſer verdunnen konnen?

Wenn man unter feuchter Luft zugleich eine un
reine,
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reine, d. i. mit ſchadlichen Dunſten vermengte
Luft verſteht; ſo mochte eine Furcht davor wohl
einigen Schein haben. Es fragt ſich aber doch:
welches der wahre Begrif von einer unreinen und
ſchadlichen Luft beſonders in Hauſern und Zim—
mern ſey? und wie ſie zu erkennen? Lehret die Er—
fahrung nicht, daß man in allen Arten von Luft,
man mag daran gewohnt ſeyn oder nicht, geſund
ſeyn konne? Sind wir nicht mit unſerm eigenen
Dunſt-Crayß, der gewiß nicht trocken iſt, von
innen und auſſen ſtets umgeben; und leben darin—

ne? Wo iſt der Schade?

Man macht auf eine ubertriebene Weiſe, die
Luft einiger Jahres-Zeiten; der naſſen Jahre;
die feuchte und neblichte Luft ſowol des Herbſts,
als einiger Lander Europens; burgerlicher Woh
nungen in den Stadten, in Hauſern ſowol als in
Kellern; der Handwerker und Bauern auf dem
Lande; der Krankenſtuben in Kloſtern, Hoſpi
thalern, Wayſenhauſern, Schul- Anſtalten u.
d. gl. verdachtig, ſchadlich und verhaßt.

 Wenn man ſehen muß, daß in Patienten
Stuben ſowol in Stadten als auf dem Lande; bey
hitzigen Krankheiten, Blattern, Maſern, Fleckfie

bernuc. die Thuren und Fenſter auch Sommers—
Zeit zugeſchloſſen, und die Kranke ſorgfaltig vor der

Beruhrung der außern Luft verwahret werden, des
hochſt ſchadlichen Einheitzens dabey nicht zu erwoh—
nen; ſo kann man leicht auf die Gedanken kommen:
die Leute furchten ſich vor aller Luft; oder glauben;
dergleichen Luft ſey nicht ſo ungeſund, wie die auße
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re freye. Die Schadlichkeit dieſes Verfahrens iſt
ſchon von vielen bundig dargethan worden.

Jede JahresZeit hat ihre eigene Beſchaffen—
heit der Luft, und bringt ihre eigene Krankheiten
hervor. Mau hat Urſach aus Bemerkungen von
graßirenden Krankheiten, in Verbindung mit der
Zbitterung zu vermuthen, daß eine ſtille, warme,
trockene, helle Sommer-vLuft, gefahrlichere Krank
heiten als eine entgegengeſetzte errege. Warum
furchtet man ſich im Sommer vor ſelbiger nicht;
und nur vor der feuchten neblichten, beſonders im
Herbſt, bey deren Eintritt die gedachte Krankhei—
ten nachlaßen? welche von beyden iſt mehr zu
furchten?

England iſt wie bekannt ganz, und die Nieder
lande zum Theil mit der See umgeben. Jn Lon
don und Amſterdam ſind des Jahrs wenig helle
Tage, die Luft iſt neblicht und unſtreitig feuchte.
Es iſt auch nicht zu leugnen, daß ihre Einwohner
einigen Krankheiten in großerem Verhaltniß, als
die Mittagige und trockne unterworfen ſind, die
man wohl auf Rechnung der daſigen feuchten Luft
in Verbindung mit ſo vielen eigenthumlichen Um—
ſtanden, Lebensart u. d. gl. ſetzen mochte Da
dieſe beyde Nationen, mit eben derſelben feuchten
und neblichten Luft umgeben ſind; warum ſterben
denn in London ſoviel an der Auszehrung und
krampfhaften Uebeln, und in Amſterdam nicht?
Wenn der Englander und Hollander“) nur maßig
lebt, ſo lebet er ſo lange, als irgend ein anderer

Be
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Bewohner eines trocknern Landes. Seit der

Einfuhrung des Thee und Caffee, wollen doch die
Sterbe-Regiſter bemerckt haben, daß in Holland
die Einwohner der Stadte nicht mehr ein ſo ho
hes Alter als ehedem erreichen, und das weibliche
Geſchlecht mehr krankle; da nun ſchwer zu erwei
ſen ſeyn wird, daß die Luft allda ſich ſeit hundert
Jahren ſolte verſchlimmert haben, ſo mag ſelbige
keineswegs, ſondern die veranderte Lebensart, wo—
zu das warme Trinken unſtreitig gehöret, die Ge
legenheit des verkurzten Lebens, und der uber—
handnehmenden Kranklichkeit ſeyn.

Ob der Hollander die ſeuchte Luft ſcheue,
laßt ſich daraus abnehmen, weil er am liebſten auf
gleicher Erde, (oder im erſten Stockwerk; an réz
cde chausſéẽe) wohnet, (ja er wohnte gar im Keller
wenn es ſich nur thun lieſie;) dazu ſein Haus von
innen und außen, alle Wochen einmal reichlich mit
Waſſer begießen und ſcheureu laßt.

Einige ſowol Eingeborne als Fremde, konnen
die Luft dieſer Lander nicht gut vertragen. Jſt es
in andern Landern nicht auch ſo, und daher ein
richtiger Schluß auf die allgemeine Schadlichkeit
derſelben zu machen? Giebt es nicht hingegen wel
che, denen ſie vor andern zutraglich iſt? der leb—
hefte Franzoſe erreichet in dem ſfeuchten Holland
ein hohes und muntres Alter.

Wenn die feuchte Seeluft ſo allgemein ſchadlich
ſeyn ſoll; warum iſt denn Montpellier ſo an dem
Mittellandiſchen Meer liegt, und die heiße Winde
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aus Africa zugeweht bekommt, fur Krankliche ei—
ne ſo heilſame Zuflucht? Jſt die vorgebliche Unge
ſundheit einiger Stadte an den Kuſten, einzig ih
rer niedrigen Lage an der See zuzuſchreiben? wie
viele Stadte konnte man anfuhren, die in der Ho
he auf Felſen liegen, und ungeſund ſind?

Standes-Perſonen in den Stadten bewohnen
entweder eine oder wenigſtens zwo Familien im
zweyten Stockwerke wenige beyſammen, hohe, ge
raumliche, luftige, gegypſte oder vertafelte Zim
mer, in ſteinernen oder mit Ziegeln (gebrannten
Backſteinen) ausgeſetzten Hauſern, auf großen
platzen oder in breiten Straßen; dieſe ſolten we
gen der durchſtreichenden Luft geſunder, als ande
re die nicht ſo luftig wohnen, ſeyn: Die Er—
fahrung lehret es anders. Kaufleute, Profeßio
niſten, Handwerker u. d. gl. wohnen auf gleicher
Erde in engen Gaßen, niedrigen Stuben, viele
beyeinander, bey immer verſchloßnen Fenſtern und
ſparſam geofneten Thuren, in einem beſtandiaen
Qualm halbverfaulter Dunſte, Unreinlichkeit, Ge
ſtank vom Handwerk, den keine Luft wegzuwehen
permag, wenn ſie ſchon den Zugang hatte. Die
ſe werden nicht eher noch in größerer Anzahl krank,

noch ſterben haufiger als jene. 1
Solte uicht die Gewohnheit, harte Natur,

Sorgloſigkeit, der wirklichen Schadlichkeit ſolcher
Luft widerſtehen; und eine Ausdunſtung die Arzenen
der andern werden?

Viele
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Viele Schuſter, Schneider, Lohgerber, Lein—

weber u. d. gl. wohnen mit Weib und Kindern,
Hauß und Handwerks-Gerathe in Kellern, in
ſolchen Gaßen und Gegenden der Stadt, die we
der von Sonne noch Mond beſchienen werden.
An unreiner und feuchter Luft, vorzuglich bey den
zwey letztern, wird es, wie auch an Kranken wohl
nicht fehlen? Die Aerzte haben aber noch nicht
bemerkt: daß dieſe unterirdiſche Bewohner, we
der in großerer Anzahl krank werden, oder ſterben,
noch beſondere ihnen eigene Krankheiten hatten.
Man kann wahrnehmen, daß ſie in hitzigen Krank
heiten, Ruhr, Blutſturz, Blattern u. a.d. gl. nicht
ſoviel als die, ſo in der Hohe wohnen, auszuſte
henihaben, und ſich, wo nicht geſchwinder doch

Zeben ſo leicht wieder erholen; die Krankheiten der
Keller“ ſind alſo von keiner langern Dauer, als
der erhabenen, reinlichen, luftigen Zimmer?

 Wird nicht das Fleiſch und andere Lebensmit—
tel in die feuchte und kühle Keller geſetzt; damit je—

nes vor der Faulniß verwahret ſey, dieſe langer gut
erhalten werden.

Auf dem Lande wohnen die Bauern wie be
kannt, in unreinerer und feuchterer Luft als jene;
das Land mag warm, gemaßigt oder kalt ſeyn.
Jn Deutſchland, beſonders Sachſen, Schleſien,
Weſtphalen, Pommern, Liefland, und weiter
nach Norden, ſind dieſe Umſtande immer in hoh
rem Grad. Es giebt da Giegenden wo Menſchen
und Vieh, in auch im Sommer eingeheizten,

mit
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mit beſtandigem Dampf von kochendem Waſſer
angefullten niedrigen Stuben, bey immer zuge
ſchloßnen Fenſtern beyſammen eſſen, ſchlafen und
geſund ſind; davon man nach Vorurtheil das
Gesentheil vermuthen ſolte.

Die Verzeichniße der Lebenden und Verſtorbe
nen zeigen, daß auf dem Lande von einer gegebe
nen Anzahl Perſonen, in  Vergleichung mit den
Stadten, mehrere ein hohes Alter erreichen, mit
Kranlheiten uberhaupt, insbeſondre von den ſo
genannten faulichten“) und Fleckfiebern ſeltener be
fallen werden; leichter als die Stadtiſche Einwoh
ner geueſen; und die Sterblichkeit minder ſey.

Ueber die faulichte Fieber (Kebres putridæ) die
hin und wieder überhand nehmen, oder Mode wer—
den wollen, zu einer andern Zeit Zweifel.

Die fur ſo heilſam gehaltene friſche trockene Luft
der geraumlichen Hauſer in den Stadten, erhalt
ihre Einwohner nicht geſunder; und die einge
ſchloßne feuchte und laueLuft, (welche ſo ſchadlich,
ja der Zunder der Peſt gehalten wird) der Landli—
chen Wohnungen, macht den Landmann nicht
kranker. Es kann alſo an und fur ſich betrachtet,
einer ſo genannten verdorbenen feuchten Stuben
luft keine großere Schadlichkeit, und der friſchen
trockenen keine vorzuglichere Heilſamkeit fur jener
beygelegt werden. Vielleicht verbeſſert die freye,
ofne ſtets bewegte Landluft, ſo den Stadten
fehlet, die Schadlichkeit der eingeſchloſſenen?

Scheint

J
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Scheint es nicht, daß eine gefangene Luft um ver—
beſſert zu ſeyn, nur darf beweget, und mit einer
andern, ſie mag beſchaffen ſeyn wie ſie will, ver
miſcht werden: ſonſt wurde auf der See Halas
Ventilator (WindPumper) nicht ſo nutzlich ſeyn;
weil die S'ecluft feucht iſt.

Nan findet ſowol in Stadten als auf dem
Lande Leute, welche in oben beſchriebenen feuchten,
auf gleicher Erde neben ſ. y, Miſthaufen und Ab—
tritten angelegten, entweder mit kleinen ſparſam
geheitzten, oder, gar keinen Ofen, verſehenen
Kammern, in ſchimmlichten“) riechenden Betteil
20, 30 Jahre wohl ſchlafen, geſund ſind, auch
ein hohes Alter erreichen. Welche Lage der
Schlafſtatte, ſonſt der Geſundheit ſehr nachthei—
lig gehalten wird.

Der Schimmel iſt eine Pflanze die ihren eige—
nen Geruch, der demjenigen eines friſch geackerten
Felbes zieinlich ahnlich iſt, hat.

Man kann an ſich wahrnehmen daß der ſchimm
lichte Geruch eines dumpfigen feuchten Zimmers,
nichts ſo auffullendes, wie eine gekunſtelte wohl
riechende Luit hat. Das empfmdliche Frauen
zimmer vertragt jene eher als dieſe. Es ſind noch
keine ſo klagliche Beyſpiele, welche eine ſolche ver
dorbene Lurt und ſtinkende Nebel hervor gebracht
hatte, dergleichen man von wohlriechenden aufge—
zeichnet findet, dem Verfaſſer wenigſtens bekannt

worden.

 Ein
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x) Ein getreues Verzeichniß der Wirkungen der

verdorbenen Luft, wurde die Schadlichkeit derſel
ben in ihr rechtes Licht ſetzen.

Aerzte welche Kranke in Gefangnißen, Zucht-
hauſern u. d. gl. beſuchen, bemerken: daß allda
die Krankheiten ihren gewohnlichen Gang gehen;
die Kranke des Drucks des Gemuthes, der Be—
raubung von erfriſchter Luft ungeachtet, doch, ob
wohl langſamer geſund werden, nur daß ſie ſich
nicht ſo geſchwind, wie die in freyer Luft wieder
raffen; wenige, ſo von denen dieſen Behaltnißen
eigenen Krankheiten befallen werden, mußen Jahr
und Tag darinnen ſeyn, ehe ſie ſelbige bekommen;
und wie viele giebt es nicht, die Jahre unange
ſteckt in tiefen Lochern ſitzen?

Die Ein und Anwohner der Arſenick-Hutten
zu Reichſtein im Briegiſchen Furſtenthum Schleſi—
ens, konnen weder uber Ungeſundheit, noch kurzes
Leben ſich beſchweren. Was heißt ſchadliche Luft?

Die Krankenſtuben der Kloſter und Hoſpitaler,
in warmen ſowol als gemaßigten Landern, ſoviel
man davon auf Reiſen zu beſehen Gelegenheit ge
habt hat, fur innerliche Krankheiten beſtimmt,
waren auf gleicher Erde die ubrigen hohern
Stockwerke aber, mit Kranken, ſo außerliche
Schaden hatten, beſetzet. Jn den Niederlanden,
Braband und Flandern, welche beyde letztere
Provinzen nicht warmer noch trockener als die
Niederlande ſind, befinden ſich die Krankenſtuben
in geraumlichen, aber nicht allzuhohen Salen die

mit
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mit wenigen Caminen und ſparſamer Feuerung
aus ſchlechten Steinkolen oder mittelmaßigem
Torf, deßen Geſtank ofters ſehr merklich, verſe—
hen, anbey ſehr reinlich gehalten ſind, und wo der
ſonſt furchtbzren Zugluft ein freyer Lauf durch
ofne Thuren und Fenſter ohne Nachtheil der
Kranken geſtattet wird.

H Zu Ryßell iſt in einer Kirche an St. Lanveur
ein Hoſpital auf gleicher Erde fur Mannsleute:
ſie werden auch geſund.

Ueber die Schadlichkeit jeder Zugluft, konten
auch Zweifel angebracht werden. Aerzte welchen
bewußt, daß nicht alle Zugluft ſchadlich ſey, haben
mit gehoriger Vorſicht, dieſe Niederlandſche Ge—
wohnheit einzufuhren geſucht: die Kranke und die
Warter lehnten ſich aus aller Macht dagegen; die
Furcht war nicht zu beſiegen, man muſte bald Thu
ren und Fenſter wieder zumachen.

Dieſe niedrige Lage der Krankenſtuben hindert
nicht, daß die Kranken nicht eben ſo bald und ſo
vollkommen geneſen, als diejenige ſo in trockenen,
warmen Landern in dem zweyten oder dritten
Stockwerke, wenn ſonſt alle Umſtande gleich ſind,
verpflegt werden.

Jm großen Hoſpital l' Hotel-Dieu zu Parisſterben die Kranken in obern Stockwerken eben ſo

haufig; die Hauptwunden ſind ſo gefahrlich als in
den unterſten auf gleicher Erde; daß alſo die armen
Kranken in dieſer Erhabenheit wenig gebeſſert ſind.

Es haben aufmerkſame Wundarzte langſt wahr
genommen, daß alle Luft, wenn ſie die Verwun

dun
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dungen, ofne Schaden u. d. gl. beruhrt, die Hei—
lung ſchwer macht und verzogert. Derowegen ſie,
um den Zugang derſelben, ſoviel möglich davon ab—
zuhalten, ſelbige ſparſam verbinden, beim Auf bit:«
den alſobald mit einem leinenen Fleck bedecken, die
etwa anklebende Carpie (geſchabte Leinwand) ſelten,
oder mit der groößten Muſte und Behutſamkeit los—
machen; die Materie nicht zu genau abwiſchen.
und den kallen Dunſtkreiß um den verletzten Theil,
durch gluende Kolen, mit oder ohne Rauchwerk,
erwärmen und verbeſſern.

Die Krankenſtuben der Stifter, Ritter-Acade
mien, Wapyſenhauſer, Schul- und andern der—
gleichen Anſtaiten, findet man, um unten die
ſchadliche feuchte Luft zu vermeiden, wie auch in
Hofnung eine geſundre trockne zu haben, in der
Möhe, ja wohl gar unter dem Darh gehaut.

Einiger Unbequemlichkeiten, z. B. des Son
nen-Gianzes; der Hitze des Sommers, ſowol
bey Tag als Nacht; der Entfernung von der Kü
che; Herbeyſchaffung der Speiſen; Feurung und
ainderer Gerathſchaſten; Wegſchaffung der Ver
ſtorbenen u. a. m. nicht zu gedenken, haben Aerzte,
die viele Jahre dergleichen bedienet, geſehen, daß
die mit innerlichen Krankheiten, behaftete, nicht
weniger gefahrlich, als die, ſo in untern Stock—
werken danieder gelegen, und der guten Pflege,

Keoſt und Wartung ungeachtet, ihre vorige Kraf—
te ſpater erlanget haben. Die außerliche Krank
heiten, als Geſchwure, alte Schaden, waren im
Sommer mit großerer Muhe als des Winters,

obgleich



xlIi. Seuchte Luft. 81f
obgleich in einzelnen Zimmern zur Heilung zu brin
gen: beſonders hartnackigt waren die Augen—
Krankheiten:

9 Man ſolte wohl glauben daß die Luft, ſo mit
Ausdunſtungen von außerlichen Schaden erfullt iſt,
ſchadlicher als die von innerlichen Kranken ſey?

Die Krankenſtuben auf gleicher Erde, wenn ſie
nur von der Luft beſtrichen und remlich gehalten
werden konnten, waren betagten kraufen Mutter—
gen, (deren neun in Zehn an hitzigen Krankheiten
lagen) keine Hinderniß an der baldigen Geneſung.
Jhre hitzige Fieber waren gelinde, ſie erholten
fich geſchwinder, als jungere unter gleichen Um—
ſtanden. Die Augenkrankheiten ließen ſich eher
heben, und außere Schaden nahmen gerne Hei
lung an;

Eine Krankenſtube im dritten Stockwerk war,
wenn ſie wenig Fenſter hatte, alſo nicht genug
mittelſt der Zugluft durchluftet werden konnte,
obſchon mit einem gefahrlichen und holzfreſſenden
Zugofen  verſehen, wegen matter Luft den Kran
ken weniger zutraglich, und an ihrer Beſſerung
mehr hinderlich als eine auf gleicher Erde; Der
Scorbut war unheilbar.

 Die Zuaofen ſowoyl als die Camine, entſpre—
chen der Erwartung nicht, ſo man von einem guten
Ofen fordern kan; nemlich: daß mit der wenigſten
Feurung die großte und dauerhafteſte Warme her—
vorgebracht werde.

F Die
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Die Anlage der Schlafſaler in vielen Gymnaſi

en, Seminarien, Wayſenhauſern, Schul-An
ſtalten u. d. gl. in die Hohe, entweder in das dritte
Siockwerk, oder gar unter das Dach, ware es
ſchon mit Schindeln gedeckt, mag derſelben
Furcht, um welcher Willen man auch (Wie oben
gerneldet) die Krankenſtuben in die Hohe ange—
bracht, beyzumeßen ſeyn?

Wie ſchlaft ſichs da ſo ſchwer in heiſſen Som
mertagen! Wie ermattet und muder als den vori
gen Abend.  ſteht man da des Morgens wieder auf!
Man weiß wie viele Unbequemlichkeiten und we
nig Vortheile dieſe Lage hat: Jene anzufuhren iſt

hier weder Zweck noch Ort.

Solte dann die feuchte Luft niemand heilſam
ſeyn? Wie wird der jo eine ſchwere Krankhei—
ausgeſtanden, wie auch der ſo ſich von innerlicher

Hitze verzehret fuhlt, oder einen Anſatz zur
Schwindſucht hat, wenn er hinter einem Pfluge,
auf einem friſch geackerten Feld nachſpatzieren
kann, von den Ausdunſtungen deßelben erquickt?
Auch Geſunden ſind ſie angenehm. Wem iſt der
Duft der Erde, des Sommers nach einem milden
Regen zuwieder? Viele Engbruſtige holen als—
dann leichter Athem? Sind es nicht feuchte Dun

ſte?
Warum haben die alten Aerzte in ſovielen Z. B.

hitzigen, krampfhaften Krankheiten, die trockne ob
gleich reine Luft gleichſam zu waßern und in eine

feuchte

J
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feuchte zu verwandeln geſucht, dadurch daß ſie in
die Winkel der Zimmer Gefaße mit friſchem Waſ
ſer ſetzten, in dieſelbe belaubte Aeſte von Virken,
Buchen, Ellern, Eſchen, Fliedern, Ruſtern u.
a. m. drein ſteckten, und nach Befinden erueuer

Wurde dieſe Erfriſchung in den haufigen hitzi
gen Krankheiten, des Nordlichen Deutſchlandes
nicht auch heilſam ſeyn? wer iſt aber im Stande
einen alten bewahrten, aber durch die neuere Vor—
urtheile entkrafteten Gebrauch wieder einzufuhren?
Tiſſot hat damit in ſeinem warmern Vaterlande
einen Verſuch in ſeinem Zimmer gemacht, und
ſich wohl dabey befunden. Ob Er wird Nachfol
ger haben, iſt mehr zu wunſchen, als zu hoffen?

Darf man behaupten: daß die feuchte Luft nicht
allen ſchadlich, und die trockne mcht jeden geſund

ſey?
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Krankheiten heißer Lander (Zonen).
Sniie in Europa bisher bekannte Lehrbucher der

S unne nt.n linrha
mels-Strich geſchrieben; auf dieſelben eingerich—
tet, und die Arzeneyen dem zu Folge zubereitet wor
den.

Sind die Krankheiten heißer Lander, von den
ubrigen nicht hunmelweit unterſchieden? ſchicken
ſich die Methoden, Anweiſungen, Arzneyen der
Europaer dahin? Mit,. welchem Erfolg kann ein
Arzt, ſo in gemaßigten Landern ſtudiert in den heiſ
ſen die Kranken bedienen? wird er nicht ganz frem

de ſeyn, und ſo zu reden ein neues pflugen mußen?

Was hat man fur zuverlaßige Wirkungen der
Halliſchen Arzeneyen in den Carybiſchen Jnſeln,
Suriname, Guinea, Tranquenbar u. a. m. die
haufig dahin verfuhrt, und in Ermangelung ſchick
licherer, zur Beruhigung der Kranken gebraucht
werden.

Die Krankheiten heiſſer Lander, ſcheinen den
wenigen Nachrichten zufolge faulichter Art, an
welche zur Zeit der Einrichtung der Halliſchen Ar
zeneyen, wohl wenig mag gedacht worden ſeyn.
Konnten ſelbige dieſem Zweck naher kommen,

wenn



Zugabe. 85
wenn die MineralSauren, Fieber-Rinde, Eßig,
bey denielben vorrathig waren?

Es ſcheint als wenn ſie nach dem Lehr-Ge
bäude Sylvitn; daß die Säure die Quelle
der Krankheiten ſey, und dazumal das herſchen—
de war, eingerichtet worden waren.

Die Krankheiten der Europaiſchen Colonien in
Oſt- und Weſt-Jndien, konnen leichter hinter
trieben als gehoben werden. Unter den vielen Ur
ſachen mogen folgende die vornehmſten ſeyn: der
ſchwache Magen“); Verkaltung des Leibes; naſ
ſe Fuße; faulichtes dunnes Geblute; die laue Luft
der Regen-Zeit; die in dem Corper eben die
ſchadlichen Wirkungen einer anderswo großern
Verkaltung außert; und eine fruchtbare Mutter
gefahrlicherer Krankheiten, als in Europa iſt.

H Jm Magen ſpinnen ſich mehrere Krankheiten
an als man glaubt, die man dem Geblut zuſchreibt.

Zur Verwahrung der Corper, Starkung des
Magens, Hinderung der Faulniß, ſind die Mine—
ralSauren, die Fieber-Rinde mit einer ſolchen
verſußten Saure ausgezogen, von erwunſchtem
Nutzen. Was kann man ſich von bittern Krau
tern mit Eßig angeſetzt, verſprechen? wurde das
ſchlechte Waſſer durch Zugießung von Eßig, Li
monien-Saft e. Brandtewein, Rumm und A—
rack nicht nur unſchadlich, ſondern gar heilſam
werden? Mutzen, Stiefeln wurden mehr Kranhei
ten als in Norden abhalten?

Sau
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Sauerliche, zuſammengziehende friſche, oder ab

gebackene Fruchte, ſolten dieſe ſchon aus Eurvpa
dahin gefuhrt werden, ſind angenehme und zuver
laßige Hulfs-Mittel zu Erhaltung beyder Abſich
ten: Speiſen geben Arzeneyen ab.

Kenntniß der Krankheiten der Eingebornen;
ihre Weiſe ſie zu behandeln; Auswahl der Metho
den; Natur-Hiſtorie des Landes iſt nicht zu
verachten.

Langere Bekanntſehaft wird Auskunft aeben:
Ob die Krankheiten zu den faulichten gehoren;

Ob ſie ſo und nicht anders zu
behandeln?
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